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    Let me hold you


    For the last time


    It’s the last chance to feel again


    But you broke me


    Now I can’t feel anything


    


    James Morrison ft. Nelly Furtado, Broken strings


    


    


    


    


    


    


    Wie kannst du weiterleben, wenn du weißt,


    dass du allen, die du liebst,


    den Tod bringst?


    

  


  
    


    Prolog


    Clarissa


    


    Ich träume von Arik. Wir stehen zusammen auf einer Klippe und sehen hinunter auf ein stürmisches Meer. Es ist Nacht. Der Himmel dehnt sich samtschwarz und sternenübersät über uns aus. Arik hat den Arm um mich gelegt. Ich fühle mich unendlich geborgen.


    „Clarissa.“ Ich kann seine Stimme nicht nur hören, sondern regelrecht spüren. Sie hallt in mir wider. Ich sehe ihn an. Seine Augen scheinen mit dem Himmel über uns zu verschmelzen. „Ich liebe dich. Weißt du das?“


    Plötzlich zittere ich. „Ja“, wispere ich. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er mich gehört hat. „Ja“, wiederhole ich deswegen noch einmal lauter. „Und ich liebe dich!“


    Da lässt er mich plötzlich los und tritt einen Schritt von mir weg. Schlagartig erlöschen alle Sterne und die Nacht ist nur noch schwarz. „Das darfst du nicht!“, schreit er mich an. „Du darfst mich nicht lieben! Du musst mich vergessen!“ Dann tritt er einen Schritt vor und fällt über den Rand der Klippe ins Nichts.


    Ich schreie.


    Und plötzlich wird die Nacht um mich herum in gleißendes Licht getaucht und es wird unerträglich heiß.


    


    

  


  
    


    1. Teil:


    Entflammt


    


    

  


  
    


    Feuer


    Clarissa


    


    Ich hatte nie viel über mein erstes Mal nachgedacht. Bis Arik kam. Ab diesem Moment konnte ich an nichts anderes mehr denken. Jedes Mal, wenn er mich berührte, stand ich lichterloh in Flammen. Er wirkte auf mich wie ein unwiderstehlich starker Magnet, dessen Anziehungskraft ich absolut nichts entgegenzusetzen hatte. Arik. Mein wunderbarer Freund, der auf einmal wie vom Himmel gefallen vor mir gestanden hatte und dem ich sofort mit Haut und Haar verfallen war. Arik, der kein normaler Mensch war, sondern ein Zeitreisender. Und der behauptete, dass er sich in der Zukunft in mich verliebt hatte und nun von dort zu mir zurückgekommen war.


    Die Situation wurde auch dadurch nicht erleichtert, dass wir uns allein in der Wohnung meiner Mutter befanden, während sie sich mit ihrem Liebsten Phil auf Hochzeitsreise befand. Unsere ersten gemeinsamen Nächte verbrachten wir noch mühsam auf Abstand. Wir redeten bis zum Umfallen und taumelten dann in unsere getrennten Zimmer und Betten, wo zumindest ich dann vor lauter Herzklopfen und Schmetterlingen im Bauch bis zum Morgen wach lag. Nach der dritten oder vierten solchermaßen schlaflosen Nacht blieben wir, ohne weiter darüber zu sprechen, gleich gemeinsam im Wohnzimmer auf der nicht gerade bequemen Couch und verbrachten die Nacht dort aneinander geschmiegt – und gleichermaßen schlaflos. Die Rückenschmerzen, die ich den ganzen nächsten Tag hatte, gaben mir den Mut, am nächsten Abend schüchtern vorzuschlagen, dass wir doch eigentlich unsere Betten in einem Zimmer zusammenstellen konnten. Doch auch das brachte keine Verbesserung meiner Schlafsituation, im Gegenteil. Arik nun so nah – zum Greifen nah – neben mir zu haben und ihn doch nicht zu berühren zu wagen, brachte mich fast an den Rand des Wahnsinns. Und er tat nichts, um es mir leichter zu machen. Auch wenn er kaum seine Augen und seine Hände von mir lassen konnte, so machte er doch jedes Mal einen Rückzieher, wenn bei mir gerade die letzten Schranken fallen wollten. Und natürlich war ich viel zu schüchtern, um trotzdem weiterzumachen.


    Und dann kam mir ausgerechnet meine Mutter zu Hilfe.


    


    


    Arik


    


    Das Telefon klingelt und rettet mich gerade noch davor, völlig den Kopf zu verlieren und etwas zu tun, das ich hinterher bitter bereuen würde.


    Ich habe immer geglaubt, die Menschen wissen gar nicht wirklich, was Liebe ist. Das, was sie Liebe nennen, führe nur zu Tod und Zerstörung. Und dann habe ich Clarissa getroffen und begonnen, die Liebe zu verstehen. Doch tief in mir lebt immer noch die Furcht, dass es trotzdem stimmt. Nur umgekehrt. Dass meine Liebe sie zerstören wird, wie sie es schon einmal fast getan hat. Und deshalb werde ich alles tun, um sie davor zu beschützen. Und nicht einfach meinen Instinkten nachgeben. Auch, wenn mir das von Nacht zu Nacht schwerer fällt.


    Nach einem kurzen Gespräch kommt Clarissa zurück. Sie sieht nicht sehr glücklich aus. „Das war meine Mutter. Sie und Phil kommen morgen nach Hause.“ Unschlüssig bleibt sie vor mir stehen.


    „Aha.“ Mehr fällt mir erst mal nicht ein.


    Clarissa sieht mich an. Scheint auf irgendwas zu warten. Dann sagt sie: „Und? Was willst du jetzt tun?“


    „Ich?“ Mir ist nicht klar, worauf sie hinaus will.


    „Naja. Ich meine… Wenn Amanda wieder hier ist, könnte es vielleicht Probleme geben… mit dem Übernachten.“


    Ich kapiere immer noch nicht. „Wieso?“


    Clarissa sieht mich an, als wäre ich nicht der Allerhellste. „Ehrlich gesagt, so großzügig meine Mutter auch bei sich selber in dieser Hinsicht ist, glaube ich nicht, dass sie begeistert wäre, wenn sie merkt, dass du jede Nacht bei mir schläfst. Oder überhaupt in unserer Wohnung.“


    „Oh. Dann sollten wir es sie wohl besser nicht merken lassen, oder?“


    „Und was heißt das?“ Sie sieht mich unsicher an.


    „Ich… weiß auch nicht. Vielleicht…“, beginne ich und stocke dann wieder. Natürlich weiß ich, was ich tun sollte. Nämlich schleunigst verschwinden und Clarissa in Ruhe lassen. Sie nicht weiter durch meine Anwesenheit in Gefahr bringen. Je länger ich bei ihr bleibe und je näher wir uns kommen, desto größer wird diese Gefahr. Ich kann nicht mit ihr zusammen bleiben. Denn dann würde es früher oder später auch zum Äußersten kommen… Allein beim Gedanken daran wird mir heiß und kalt. Mein Herz beginnt, schneller zu schlagen, wenn ich mir vorstelle, Clarissa nicht mehr nur in den Armen zu halten, sondern… Ich merke, wie mein Atem schneller geht und verbiete mir sofort jeden weiteren Gedanken. Wenn ich das zuließe, was ich am liebsten tun würde, würde ich sie zu demselben Leben verurteilen wie meins – einem Leben in ständiger Angst vor den Wächtern, die jede Verbindung mit einem Menschen unnachgiebig verfolgen. Und mit dem Tod bestrafen. Beim Gedanken daran wird mir eiskalt. Denn Clarissa war schon einmal in ihrer Hand, und nur mit viel Glück ist sie gerettet worden. Ich habe dazu nicht das Geringste beigetragen, im Gegenteil. Sie hat auch mich gerettet. Und jetzt bin ich wieder hier und bringe sie erneut in tödliche Gefahr.


    Clarissa sieht mich seltsam an und mir wird bewusst, dass ich wohl zu lange geschwiegen habe.


    „Vielleicht was?“, fragt sie mich mit einem hoffnungsvollen Blick.


    Ich darf es nicht sagen. Ich… „Vielleicht… Ich könnte ja zu dir kommen, ohne dass sie etwas davon merkt“, platze ich heraus und verfluche mich gleich darauf selber. Was ist nur los mit mir? Habe ich völlig den Verstand verloren?


    „Ginge das denn?“


    Clarissas Stimme klingt so froh, dass ich sie gleich darauf an mich ziehe, ohne bewusst nach ihr gegriffen zu haben. Ich spüre, wie ihr Herz im gleichen schnellen Takt wie meins schlägt und vergrabe mein Gesicht in ihren Haaren. Das fühlt sich so gut an! Ich ziehe sie so dicht an mich, wie es nur geht, und flüstere: „Wenn ich vorsichtig bin… Ein paar Schritte durch die Zeit können ja eigentlich nichts schaden…“


    Clarissas erleichtertes Aufatmen spüre ich bis ins Innerste. „Oh ja, bitte!“, flüstert sie in meine Brust. Dann hebt sie den Kopf und sieht mich flehend an. „Bitte!“


    Ihr Gesicht so dicht vor meinem gibt mir den Rest. Meine letzten Bedenken lösen sich in Nichts auf, und dann küsse ich sie wie noch nie. Mir wird klar, dass ich es einfach nicht ertragen könnte, wieder ohne sie zu sein. Ich habe es schon mehrmals versucht und es hat nie funktioniert. Im Gegenteil, es hat alles nur schlimmer gemacht. Also ergebe ich mich in mein Schicksal. Es soll wohl so sein. Beim Gedanken daran, mich endlich entschieden zu haben – endlich ganz mit ihr zusammen zu sein – wallt plötzlich ein solches Glücksgefühl in mir hoch, dass ich es kaum aushalte. Ich klammere mich an sie wie ein Ertrinkender und küsse sie, bis ich keine Luft mehr bekomme. Dann sinken wir taumelnd und atemlos auf ihr Bett.


    


    


    Clarissa


    


    Ich liebe ihn. Ich liebe ihn. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an Arik. Es war, als wäre plötzlich ein Damm gebrochen – der letzte Damm, der die Flut noch zurückgehalten hatte. Plötzlich brachen alle unsere Gefühle über uns herein. Ich fühlte mich so stark und gleichzeitig so schwach wie noch nie. Ariks Küsse wurden immer heißer und wilder. Sie setzten mich total in Flammen. Ich merkte kaum, dass meine Hände an seinem T-Shirt zerrten, bis ich plötzlich seine Haut berührte. Sie glühte. Ein Stromstoß durchfuhr mich. Arik stöhnte auf und erzitterte. Ich hatte das Gefühl, jeden Moment zu explodieren. Ungeduldig half ich ihm, auch mein T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Als ich seine brennende Haut an meiner spürte, wusste ich nicht mehr, was er war und was ich. Mein Atem ging immer schneller, während seine Lippen feurige Spuren auf meinem Körper hinterließen. Ungeduldig nestelte ich an seiner Jeans herum.


    Er stöhnte wieder und hob den Kopf. „Clarissa! Nein…“


    „Nicht… aufhören…“, keuchte ich und zog seine Lippen auf meine. Ich wusste nicht mehr, ob ich gleich ertrinken oder verbrennen würde. Aber ich wusste ganz bestimmt, dass ich nie mehr ohne ihn sein wollte.


    Er küsste mich mit einer verzweifelten Leidenschaft, dann senkte er seine Lippen auf meinen Bauch und fuhr mit seinen Händen weiter hinab. Ein greller Blitz schoss durch mich hindurch.


    Und dann explodierte alles um uns herum.


    


    


    Arik


    


    Clarissa schreit.


    Als ich die Augen aufreiße und mühsam zu mir komme, ist es um uns herum taghell. Doch es ist kein normales Licht. Es flackert und zischt. Und es ist höllisch heiß.


    „Feuer!“, schreit Clarissa. „Arik! Es brennt!“


    Ich schieße aus dem Bett hoch und ziehe sie mit mir. Das ganze Zimmer scheint in Flammen zu stehen. Die Vorhänge, der Fußboden, die Möbel. Und wir mitten drin in diesem Inferno. Eingeschlossen. Clarissas Augen schießen panisch hin und her, auf der Suche nach einem Ausweg. Doch es gibt keinen.


    „Arik!“ Ihre Stimme geht mir durch Mark und Bein. „Was sollen wir tun?“


    Mir schießen unzusammenhängende Gedanken durch den Kopf. Die Tür? Von einer Flammenwand versperrt. Das Fenster? Wahrscheinlich könnten wir durchspringen, aber wir sind im zweiten Stock. Die Flammen ausschlagen? Alles, was man dafür brauchen könnte, brennt ebenfalls. Clarissa ist drauf und dran, direkt in die Flammen in Richtung Tür zu rennen. Ich erwische sie gerade noch am Arm.


    „Das schaffst du nicht! Das Feuer ist zu stark!“, schreie ich sie an.


    Sie versucht, sich loszureißen. „Aber was können wir denn tun?“, kreischt sie. „Wir müssen doch was tun!“


    Und endlich setzt mein Verstand wieder ein. Natürlich gibt es noch einen Ausweg. „Halt dich an mir fest und folge mir!“, schreie ich Clarissa an. Ich warte nicht auf ihre Antwort, sondern renne los und zerre sie einfach mit. Sie stolpert und schlägt um sich und schreit, aber ich lasse sie nicht los. Das Problem ist nur, dass wir kaum noch Platz haben, denn die Flammen sind überall. Immer wieder nähern wir uns ihnen so, dass ich spüre, wie die Härchen auf meinen Armen Feuer fangen. Aber ich renne weiter. Und endlich, nach einer halben Ewigkeit, merke ich, wie die Hitze langsam nachlässt, erträglich wird und schließlich ganz aufhört. Schwer atmend bleibe ich stehen, und Clarissa stolpert blind in mich hinein.


    „Oh Gott, oh Gott! Nein! Nein! Nein!“ Sie schreit immer noch.


    Ich greife sie unsanft an den Armen und schüttle sie. „Clarissa! Beruhige dich! Wir sind in Sicherheit!“ Dann umarme ich sie so fest, dass sie sich nicht mehr bewegen kann. Endlich scheint sie zu hören, was ich sage. Sie beginnt, ihre Umgebung wieder wahrzunehmen. Ich merke, wie ihre Panik langsam abflaut. Auch ich sehe mich um. Alles ist ruhig. Nirgendwo die Spur eines Feuers. Aber ich weiß, dass das nicht lange so bleiben wird, wenn wir nichts unternehmen.


    Sie zittert am ganzen Körper. „Was… was war das? Wieso… wo… wo ist das Feuer? Ist es vorbei?“


    Ich schüttele den Kopf. „Nein. Es wird bald beginnen.“


    Sie sieht mich verständnislos an. „Beginnen? Wieso?“ Dann scheint ihr auf einmal selbst die Antwort einzufallen. Ich sehe, wie sie zusammenzuckt. „Du meinst… wir sind in der Vergangenheit?“


    Ich nicke. „Ja. Aber nicht weit. Und wenn wir nicht schnellstens herausfinden, warum es gebrannt hat, wird es gleich wieder anfangen!“ Ich überlege kurz, dann fasse ich einen Entschluss. Schnell ziehe ich mir mein T-Shirt über. „Du bleibst hier, verstanden? Ich schau mich mal um.“


    Sie zittert wieder stärker und klammert sich an mich. „Geh nicht weg! Bitte! Kann ich nicht mitkommen?“


    „Nein!“ Meine Stimme klingt schroff, aber ich kann es nicht ändern. „Auf keinen Fall!“ Und dann schüttele ich ihre Hand ab und renne, so schnell ich kann, aus dem Zimmer.


    


    


    Clarissa


    


    Alles war so schnell gegangen, dass ich immer noch nicht wusste, was überhaupt los war, als er plötzlich verschwand. Ohne nachzudenken, stürmte ich aus dem Zimmer hinter ihm her. „Arik! Warte! Lass mich nicht allein!“ Im Flur war nichts zu sehen, also rannte ich weiter bis zur Wohnungstür und riss sie auf. „Arik!“ Doch auch das Treppenhaus war leer. Ich bekam Panik. Ich stürmte die Treppe runter bis vor die Haustür. Dann stoppte ich. Die Straße vor mir war leer und dunkel. „Arik!“, schrie ich noch mal. Niemand antwortete. Er war weg.


    


    


    Arik


    


    Ich rase die Treppe hinunter und vor die Tür. Erst als ich die kühle Nachtluft spüre, fange ich wieder an, etwas klarer zu denken. Irgendwie muss ich herausfinden, was da passiert ist. Beziehungsweise gleich passieren wird. Woher das Feuer kommt. Ein normaler Brand kann es eigentlich nicht sein, dafür stand zu plötzlich alles in Flammen. Etwas – Oder jemand? – muss es ganz schnell verursacht haben. Ich schleiche mich vorsichtig um die Hausecke, bis ich Clarissas Fenster sehen kann. Alles scheint ruhig zu sein. Ich schaue mich nach einem Versteck um, das es mir ermöglicht, das Haus im Blick zu behalten, ohne selbst gesehen zu werden, und finde es schließlich hinter einigen Mülltonnen, die an der Hausecke stehen. Den Gestank, der von ihnen ausgeht, nach besten Kräften ignorierend, quetsche ich mich zwischen die Tonnen und die Wand. Dann warte ich.


    Die Zeit verstreicht unendlich langsam, wie immer, wenn ich einfach ihren Lauf abwarten muss, und meine Gedanken nutzen die Ruhe, um anzufangen, in meinem Kopf herumzujagen. Was, wenn wir vorhin etwas später bemerkt hätten, was los war? Wenn Clarissa nicht geschrien und mich damit aufgeschreckt hätte? Wenn wir auch nur wenige Minuten später aufmerksam geworden wären, hätte auch ich nichts mehr tun können. Dann wären wir einfach verbrannt. Mir wird eiskalt bei dem Gedanken. Clarissas Schreie, ihre Panik lassen mir einfach keine Ruhe. Ich merke, wie mir immer kälter wird und ich meine Zähne fest zusammenbeißen muss, damit sie nicht aufeinanderschlagen. Und ich glaube nicht, dass das irgendetwas mit den nächtlichen Temperaturen zu tun hat. Zu sehr ähnelt diese Angst um Clarissa einer anderen, von der ich gehofft hatte, dass ich sie nie mehr erleben müsste. Nur, dass diese andere Angst von den Wächtern verursacht wurde und dies hier nichts mit ihnen zu tun hat. Absolut nichts. Oder?


    Als mir dieser Gedanke kommt, halte ich entsetzt die Luft an. Wäre es möglich… Energisch schüttele ich den Kopf. Schluss damit! Ich muss aufhören, immer und überall nur an sie zu denken. Ich weiß, dass sie Gedanken spüren können. Und je öfter ich an sie denke, desto wahrscheinlicher ist es, dass ich sie genau damit auf meine Spur bringe.


    Plötzlich bereue ich es total, dass ich mich so habe gehen lassen und aus reiner Schwäche meinem Vorsatz untreu geworden bin. Ich war haarscharf davor, auch noch meine letzten Prinzipien über Bord zu werfen. Ich bin so schwach, dass ich, statt an Clarissas Wohl zu denken, immer wieder ihre Nähe suche. Sie zu verlassen, das bringe ich einfach nicht fertig.


    Plötzlich schrecke ich aus meinen Gedanken auf. Irgendetwas habe ich gespürt. Vorsichtig strecke ich den Kopf vor. Aber die Straße liegt genau so ruhig da wie zuvor. Nichts rührt sich. Langsam lehne ich mich wieder zurück an die kalte Wand, aber ich öffne alle meine Sinne. Die nächsten ein, zwei Minuten tut sich nichts, doch dann spüre ich es wieder. Irgendjemand ist in meiner Nähe. Keine Ahnung, woher ich es weiß, aber ich bin mir ganz sicher. Da lauert etwas in der Dunkelheit. Ich halte den Atem an und warte ab. Wenn dieses Etwas das Feuer verursacht hat, werde ich es irgendwann sehen. Aber eigentlich würde ich am liebsten aufspringen, Clarissa packen und weglaufen. Ganz weit weg.


    Ich habe das Gefühl, dass die Luft um mich herum dicker wird. Fester. Das Atmen fällt mir schwerer. Mein Herz klopft lauter und lauter und das Blut rauscht in meinen Ohren. Wenn sich nicht bald etwas tut, werde ich gar nichts mehr davon mitkriegen, so sehr ist mein Inneres in Aufruhr. Als ich es einfach nicht mehr aushalte, weil ich das Gefühl habe, gleich zu ersticken, erstarre ich plötzlich. Ich sehe etwas. Es kommt näher. Zwei Lichter. Ein Auto?


    Erst, als es noch näher kommt, erkenne ich meinen Irrtum, und mir bleibt fast das Herz stehen. Denn das, was da genau auf mich zurast, ist kein Auto. Es sind zwei Motorräder.


    


    


    Clarissa


    


    Ich wusste nicht, wie lange ich bewegungslos an der Haustür gestanden hatte mit immer nur denselben Gedanken im Kopf: Arik. Wo ist er? Was macht er? Warum kommt er nicht zurück? Ich fühlte mich, als wäre die Zeit stehen geblieben. Als wäre ich in einem Vakuum gefangen. Nichts konnte mich erreichen, bis er wiederkam.


    Irgendwann jedoch hörte ich etwas. Ein Brummen. Vorsichtig zog ich die Haustür bis auf einen Spalt zu und sah hinaus. Zwei Lichter näherten sich, und dann sah ich zwei Motorräder vorbeifahren. Als ihre Scheinwerfer über die Tür huschten, erstarrte ich und hielt die Luft an. Hatten sie mich gesehen? Mein Herz klopfte plötzlich wie verrückt. Ich schlug die Tür zu und wich zurück. Das Motorengeräusch entfernte sich um die Hausecke, dann erstarb es plötzlich. Ich wagte nicht zu atmen. Ich hatte das unheimliche Gefühl, dass, wer auch immer das dort draußen war, mich auf keinen Fall bemerken durfte. Unversehens ergriff mich Panik mit voller Wucht. Meine Knie begannen so stark zu zittern, dass ich haltlos an der Wand hinab in mich zusammensank. Ich starrte blicklos ins Dunkel, als es plötzlich draußen einmal grell aufblitzte. Instinktiv verbarg ich meinen Kopf in den Händen. Und so blieb ich sitzen.


    


    


    Arik


    


    Ich ziehe mich so weit wie möglich in den kleinen Raum zwischen Mülltonnen und Wand zurück und wage kaum noch zu atmen, während mein Herz wie verrückt hämmert. Denn ich befinde mich plötzlich wieder in meinem schlimmsten Alptraum. Nur, dass es leider kein Traum ist.


    Die Motorräder fahren genau bis zu Clarissas Haus. Ihre Scheinwerfer erleuchten blitzartig die Fassade, dann halten die Maschinen an und die Motoren werden ausgestellt. Die Scheinwerfer erlöschen, und ich sehe kurz nichts als absolute Finsternis, bevor meine Augen sich langsam umstellen. Von den Motorrädern klettern je zwei Gestalten, ganz in Schwarz, mit ebensolchen Helmen, unter denen ihre Gesichter verborgen bleiben. Sie stellen sich nebeneinander hin und starren in meine Richtung. Ich bin wie gelähmt und rechne jeden Augenblick damit, dass sie sich auf mich zu in Bewegung setzen.


    Doch sie interessieren sich gar nicht für mich. Stattdessen starren sie auf einen Punkt schräg über mir. Als ich vorsichtig, um nur ja kein Geräusch zu verursachen, meinen Kopf in dieselbe Richtung drehe, durchfährt es mich eiskalt. Denn das, was sie anstarren, ist noch viel schlimmer. Es ist Clarissas Fenster.


    Die vier stehen einige Minuten da wie Statuen. Ich habe das unheimliche Gefühl, dass sie sich miteinander verständigen, auch wenn kein Laut zu hören ist. Dann sehe ich, wie sie sich fast unmerklich zunicken, bevor sie alle vier auf einmal langsam ihren rechten Arm ausstrecken, bis sie ihn waagerecht von sich weg halten. Sie formen dabei einen Halbkreis. Dann heben sie alle zusammen ihre Hände immer höher, bis sie genau auf Clarissas Fenster zeigen. Mir wird eiskalt, obwohl ich gleichzeitig den seltsamen Eindruck habe, dass die Luft um mich herum plötzlich deutlich wärmer geworden ist. Ich spüre, wie mir die Haare zu Berge stehen, und zwar ganz wörtlich, als prickle auf einmal alles um mich herum vor Elektrizität. Das Gefühl wird immer stärker. Ich bekomme eine Gänsehaut, fühle mich wie geladen – und da schießt auf einmal ein blendend heller Blitz aus den Händen der vier Gestalten hervor. Es sieht aus wie ein Strahl puren Feuers, die Hitze ist unerträglich. Und er schießt genau in Clarissas Zimmer.


    „NEIIIN!“


    Erst, als sich alle vier Köpfe gleichzeitig mir zuwenden, merke ich, dass ich es bin, der geschrien hat und gleichzeitig aufgesprungen ist, so dass die Mülltonnen polternd in alle Richtungen rollen. Aber ich bin so außer mir, dass ich mir überhaupt keine Sorgen mache. Ich denke nicht. Ich handle rein instinktiv, wie auf Autopilot. Ich rase an den verblüfften Wächtern – denn nur solche können es sein – vorbei in die Nacht hinein und zurück. Ich muss sie erwischen, bevor sie den Feuerstrahl abschicken können, bevor sie beim Haus ankommen, bevor sie mich erwischen. Natürlich ist mir klar, dass ich kaum eine Chance habe, da ich noch nicht einmal weiß, ob sie vor oder hinter mir sind – oder beides. Aber ich muss es versuchen.


    Als ich eine niedrige Mauer neben der Straße erblicke, springe ich kurzentschlossen hinüber und ducke mich dahinter. Ich versuche, in beide Richtungen zu lauschen und zu spähen. Denn auch, wenn ich nicht weiß, von wo sie kommen, so bin ich doch sicher, dass sie kommen. Und ich kann nur hoffen, dass es die richtige Richtung ist.


    Kurz darauf höre ich Motoren. Fast jubele ich auf. Sie kommen nicht vom Haus, sondern aus der entgegengesetzten Richtung. Clarissa ist in Sicherheit. Noch. Ich warte, bis sie fast bei mir sind, dann springe ich vor ihnen auf die Straße, so dass mich ihre Scheinwerfer voll erfassen. Meine Rechnung geht auf – sie sehen mein Gesicht und bremsen im nächsten Moment scharf. Die beiden Hintermänner springen ohne zu zögern von den Maschinen und sprinten auf mich zu. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, bevor sie bei mir sind, wieder loszurennen, in die Richtung, aus der sie gekommen sind. Weg von Clarissa. Fast ist mir egal, ob sie mich erwischen – Hauptsache, sie lassen sie in Ruhe.


    Ich renne so schnell wie noch nie, zuerst die Straße entlang, und dann, als ich am Quietschen der Reifen und Aufheulen der Motoren hinter mir höre, dass sie wenden und mir folgen, schlage ich mich in eine enge Seitengasse, in die sie mir hoffentlich nicht so schnell folgen können. Trotzdem warte ich am Ende der Gasse, bis ihre Scheinwerfer am Anfang erscheinen und mich voll erfassen, bevor ich weiterlaufe. Sie sollen ja nicht auf die Idee kommen, umzudrehen oder sich zu trennen. Während ich renne, überlege ich verzweifelt, was ich tun kann. Auch wenn ich ihnen momentan entwischt bin – solange sie ihre Motorräder haben, wird meine Flucht nur von kurzer Dauer sein. Und wenn sie mich hier in Kirchdorf fangen, ist Clarissa viel zu nah. Ich muss weit weg sein, bevor sie mich kriegen.


    Schon längst habe ich die Straße verlassen und stolpere durch Hinterhöfe und Gärten, springe über Zäune und quetsche mich durch Hecken. Ich höre die Motorräder auf der Straße neben mir und die Schritte und das Atmen der beiden anderen Verfolger hinter mir. Sie kommen immer näher. Ich schlage Haken durch Zeit und Raum wie ein Hase, aber ich merke, dass ich langsam müde werde. Ich muss irgendein Fahrzeug finden, sonst bin ich verloren. Und Clarissa mit mir.


    Plötzlich kommt mir eine Idee. Keine besonders gute, aber sie muss reichen. Ich schlage einen Bogen und nähere mich wieder der Straße. Ich breche durch eine weitere Hecke (leider voller Dornen), als sich gerade eins der Motorräder nähert. Diesmal warte ich, bis es fast an mir vorbei ist, dann sprinte ich unter Aufbietung meiner letzten Kräfte los. Ich laufe kurz neben der Maschine her, spanne meine Muskeln an – und springe. Wie durch ein Wunder lande ich genau hinter dem Fahrer, der sofort den Kopf herumreißt. Aber ich bin schneller. In hohem Bogen fliegt er von der Maschine, die – Oh Wunder! – nicht umfällt, sondern nur kurz schwankt, bevor ich es schaffe, sie wieder aufzurichten. Sofort gebe ich Vollgas und rase los.


    Als ich nach kurzer Zeit nach hinten blicke, sehe ich, dass die zweite Maschine mir folgt. Und ich hoffe mit aller Kraft, dass die übrigen, jetzt motorradlosen Wächter nicht auf die Idee kommen, ihre Kameraden im Stich zu lassen und sich auf Clarissa zu besinnen, sondern dass sie davon überzeugt sind, dass nur ich es bin, den sie fangen müssen. Ich bin entschlossen, sie so lange wie möglich auf Trab zu halten.


    Während ich in die Nacht hinein jage, wird mir nur allmählich bewusst, was das außerdem bedeutet: Ich habe Clarissa verlassen. Und ich darf sie niemals wiedersehen. Das einzige, was mich tröstet und mir gleichzeitig wie ein glühender Schmerz in der Brust sitzt, ist das Bewusstsein, dass sie ein Mensch ist. Menschen sind oberflächliche Wesen. Sie vergessen. Clarissa wird mich vergessen. Nicht sofort. Aber mit der Zeit. Umso schneller, weil sie mich ja nach ihren Maßstäben nur kurz kannte, nur wenige Wochen. Aus den Augen, aus dem Sinn. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich dankbar für die Oberflächlichkeit der Menschen. Und ich beneide sie. Denn im Gegensatz zu ihr werde ich sie niemals vergessen.


    


    


    Clarissa


    


    Ich wartete die ganze Nacht auf Arik. Ich blieb wie erstarrt im Flur sitzen. Verzweifelt lauschte ich auf Schritte vor der Tür, ein Klopfen, Atemzüge im Dunkeln – irgendetwas, das mir zeigte, dass er wieder da war. Aber er kam nicht. Der Morgen graute kalt und hart. Ich war allein. Als ich die ersten Geräusche aus der Wohnung im Erdgeschoss hörte, schleppte ich mich wie zerschlagen die Treppe hoch. Die Wohnung war eiskalt und leer. Niemand war da. Ich war allein. Und hatte keine Ahnung, wie es weitergehen würde.


    Es ging weiter. Aber ich bekam nichts davon mit. Amanda und Phil kehrten zurück, braungebrannt und voll unerträglich guter Laune. Der Alltag begann wieder. Ich ging zur Schule, nach Hause, aß, trank, machte Hausaufgaben – aber wenn mich jemand gefragt hätte, was ich aß, trank, lernte, redete, ich hätte ihm keine Antwort geben können. Auch nicht, wie viel Zeit verging. Oder wo ich gerade jeweils war. Ich nahm es einfach nicht wahr. Denn in meinem Kopf war nur Platz für eine einzige Frage: Wo war Arik? Und ich wusste nur eine einzige Antwort: Nicht bei mir. Und was noch schlimmer war: Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn finden konnte. Denn je mehr ich mir darüber den Kopf zerbrach, desto mehr wurde mir bewusst, dass ich so gut wie nichts über ihn wusste. Außer, dass er der Junge war, ohne den mein Leben leer war. Leer und sinnlos. Und dass er verschwunden war. Was ich nicht wusste, war alles andere. Ich kannte nicht mal seinen Nachnamen. Keine Adresse, keine Telefonnummer, kein gar nichts. Keine Chance, ihn jemals wieder zu finden.


    Geblieben waren mir nur sein Motorrad, das noch immer an seinem üblichen Platz ein Stück die Straße hinunter in einem verlassenen Hinterhof stand (das hatte ich gleich am nächsten Tag überprüft), die schreckliche Ungewissheit, was mit ihm passiert war (er war einfach wie vom Erdboden verschwunden und die Angst um ihn ließ mich ihn keine Sekunde vergessen) – und die Träume. Unglaublich schöne Träume. Sobald ich die Augen zu machte, sah ich ihn. In meinen Träumen wirkte er so präsent, als wäre alles absolut real. Als träumte ich nicht, sondern tauchte, sobald ich einschlief, in eine andere Wirklichkeit ein. Eine schönere Wirklichkeit, in der Arik bei mir war. Und die mir bei weitem wirklicher vorkam als mein echtes Leben. Am liebsten wäre ich nie wieder aufgewacht, sondern hätte für immer weiter geträumt.


    

  


  
    


    Zurück


    Mike


    


    Ich habe mir das Nachhausekommen leichter vorgestellt.


    Dabei hatte Arik mich gewarnt. „Denk dran, er weiß von nichts!“


    „Wer?“


    „Na, dein Vater.“


    „Unser Vater“, korrigierte ich ihn.


    Aber er schüttelte den Kopf. „Das meine ich eben. Er weiß nichts von mir. Oder von Clarissa. Alles, was seit Clarissas Ankunft in Inverness passiert ist, ist nicht passiert.“


    Daran musste ich mich erst gewöhnen. „Und was ist stattdessen passiert?“


    Arik zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Hoffentlich nichts Besonderes. Du wirst es schon merken.“


    Mir wurde etwas mulmig. Ich wollte in eine mir völlig unbekannte Zukunft zurückkehren und so tun, als wäre ich nie weg gewesen. Plötzlich kam mir ein noch beunruhigenderer Gedanke. „Sag mal, gibt es mich dann möglicherweise doppelt? Den Mike, der in Schottland geblieben ist, und mich?“


    Er winkte ab. „Nein, glaube ich nicht.“


    „Du glaubst nicht? Solltest du das nicht wissen?“


    Arik hob abwehrend die Hände. „He, Mann, ich bin auch kein Experte, okay? Alles, was ich weiß, habe ich mir selbst beigebracht. Woher soll ich wissen, ob das immer so ist? Am besten wäre sowieso, du gehst gar nicht zurück. Du begibst dich nur unnötig wieder in Gefahr! Wenn die Wächter uns noch suchen, suchen sie schließlich in Inverness zuerst.“


    „Und wo soll ich deiner Meinung nach sonst hin? Ich kann doch nicht einfach verschwinden und Raphael allein lassen!“


    „Naja, wie du schon gesagt hast, vielleicht ist er ja gar nicht allein. Aber du musst es ja wissen“, fügte er schnell hinzu, als er meinen Gesichtsausdruck sah. „Nimm dich einfach in Acht. Vor allem vor Patti.“


    Daran hatte ich ebenfalls nicht mehr gedacht. Mich fröstelte. Noch ein Problem. „Meinst du, sie ist noch da?“


    Wir hatten Patti, unsere verlogene Mitschülerin, gefesselt in Ariks Abstellkammer zurückgelassen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass sie eine Wächterin war und vorhatte, uns umzubringen, bevor wir direkt in die Vergangenheit zu Clarissa gefahren waren, um zu verhindern, dass all die Ereignisse, die die Wächter auf unsere Spur gebracht hatten, überhaupt geschehen würden. Und obwohl ich wusste, dass es aufgrund der veränderten Ereignisse logisch war, dass Patti nie in der Abstellkammer gelandet war, so lief mir doch ein Schauer den Rücken herunter bei dem Gedanken daran, dass sie vielleicht langsam dort vor sich hin moderte, weil sie nie jemand befreit hatte. Auch wenn es jetzt, als ich das dachte, noch gar nicht Dezember, sondern erst April war, sie also noch gar nicht in der Kammer stecken konnte. Oder? So langsam wusste ich überhaupt nichts mehr.


    „Alles ist möglich.“ Ariks Stimme klang düster. „Irgendwann und irgendwie muss sie zur Wächterin geworden sein. Blöderweise habe ich keine Ahnung, wie das funktioniert. Also behalte sie gut im Auge, falls du auf sie triffst. Und beim geringsten Anzeichen von Gefahr haust du ab, klar? Versuch nicht, es mit den Wächtern aufzunehmen. Das kannst du nicht. Und ansonsten – halt dich bedeckt. Am besten, du nimmst dein altes Leben wieder auf und tust keinen Schritt mehr durch die Zeit. Vergiss nicht, die Wächter können überall sein. Aber solange du einfach nur ein Mensch bist, interessieren sie sich hoffentlich nicht für dich.“


    „Man könnte ja fast meinen, du machst dir Sorgen um mich, Brüderchen“, versuchte ich, meine wachsende Beklemmung zu überspielen.


    Aber Arik ging nicht darauf ein. „Bild dir mal nichts ein! Aber wenn die Wächter dich erwischen, kriegen sie auch uns. Alle. Clarissa. Mich. Raphael. Also, bau keinen Scheiß!“, schloss er finster. Und seine Worte begleiteten mich auf meinem ganzen Weg zurück.


    


    Nach einigem Hin und Her habe ich mich entschieden, nach Ende Oktober zurückzukehren. Kurz bevor mein Vater aus Südamerika nach Hause kommt und Clarissa zum ersten Mal trifft. Kurz bevor die Wächter sie entführt haben. Hätten. Wenn sie gekommen wäre.


    Es ist ein seltsames Gefühl, als ich wieder vor unserem Haus stehe. Ich fühle mich unsicher und fremd, als sei ich monatelang weg gewesen und nicht nur ein paar Wochen. Vorsichtig schiebe ich das Motorrad in die Garage und nähere mich dann der Haustür, als könnte sie mich beißen. Fast rechne ich damit, dass sie aufgerissen wird und ich mir selbst gegenüberstehe. Mein Magen zieht sich unangenehm zusammen, aber alles scheint ruhig. Nirgendwo brennt ein Licht. Also bin ich vielleicht doch nicht zu Hause.


    Ich schließe die Tür auf und schlage sie schnell wieder hinter mir zu. Dann gehe ich die Treppe hoch. Vor der Tür zum Gästezimmer verharre ich unschlüssig. Das letzte Mal, als ich hier war, lag Clarissa dahinter auf ihrer Matratze. Ich konnte sie weinen hören. Ich hatte mich gerade für immer von ihr verabschiedet. Schließlich atme ich tief durch und reiße die Tür auf. Kalte, abgestandene Luft schlägt mir entgegen, wie von einem Raum, in dem lange niemand war. Ich mache das Licht an. Das Bett ist nicht bezogen, überall liegt Staub. Clarissa ist nie hier gewesen. Soweit scheint unser Plan also funktioniert zu haben.


    Ich schlafe unruhig und wache früh auf. Fast wäre ich mit dem Motorrad zur Schule gefahren, aber gerade noch rechtzeitig fällt mir ein, dass ich das nie tue. Ich habe eigentlich gar kein Motorrad. Es ist nur eine Leihgabe, noch dazu aus der Zukunft. Keine Ahnung, was damit passieren wird, wenn ich es mir nun nicht von meinem Kumpel leihen werde. Löst es sich einfach in meiner Garage in Luft auf? Oder gibt es es nun doppelt? Plötzlich kann ich es kaum erwarten, zur Schule zu kommen. Gleichzeitig bin ich nervös. Was ist im letzten halben Jahr passiert? Wo war ich? Wer bin ich jetzt? Was habe ich verpasst? Werden die anderen etwas merken? Ich schwinge mich in unseren alten, klapprigen, rostroten Panda und fühle mich wie der verlorene Sohn, als ich auf dem Parkplatz ankomme und in meiner üblichen Ecke parke. Fast erwarte ich, dass sich alle Köpfe zu mir umdrehen, als ich aus dem Auto steige. Doch es passiert nichts Besonderes. Man begrüßt mich, als wäre ich nie weg gewesen. Keinem fällt auf, dass ich anders bin. Kein zweiter Mike sitzt auf meinem Platz im Klassenraum oder erscheint plötzlich und beschuldigt mich, ein Hochstapler zu sein. Und so entspanne ich mich ganz allmählich.


    Der Schulvormittag verläuft ereignislos, auch wenn ich den Gesprächen meiner Freunde nicht immer ganz folgen kann. Ich weiß nicht, von welcher Party sie sprechen, auf der wir zuletzt zusammen waren, und welche Mädchen sie meinen, die ich aufgerissen habe, wer beim Rugby gewonnen hat und welche neuen Pärchen es gibt. Aber irgendwie schaffe ich es, mich um Peinlichkeiten herumzulavieren, ohne dass jemand Verdacht schöpft, dass der heutige Mike ganz anders drauf ist als der von gestern. Und ich frage mich die ganze Zeit, was aus diesem meinem zweiten Ich eigentlich geworden ist.


    Als es zur Mittagspause schellt, kommt es mir ganz seltsam vor, mit meinen Kumpels zur Cafeteria zu gehen und an einem Tisch zu sitzen, aber erst, als ich mich dabei ertappe, wie ich meinen Blick suchend durch den Saal schweifen lasse, fällt mir auf, warum ich mich schon die ganze Zeit so verloren fühle, als ob mir etwas fehlt – denn genau das ist es. Nur, dass mir nicht etwas fehlt, sondern jemand. Clarissa. Denn in der anderen Zeit – der einzigen, die ich kenne – habe ich die letzten Monate an dieser Schule immer mit ihr verbracht. Und jetzt ist sie nicht mehr da. Und mir fehlt auch Arik. Zwar hatte ich in der Schule nicht viel mit ihm zu tun, aber die ganzen letzten Monate ab November war er immer bei mir. Zuerst in meinen Gedanken und dann tatsächlich. Und im Vergleich zu dem, was ich mit Arik und Clarissa so alles erlebt und erfahren habe, kommt mir das Geplapper meiner Freunde ziemlich hohl und oberflächlich vor. Es geht die ganze Zeit nur um Sport, Partys und wer wann mit wem… Als ob es nichts Wichtigeres auf der Welt gäbe. Und noch weniger gefällt mir, dass mir das früher nie aufgefallen ist – weil ich genau so hohl und oberflächlich war? Kein sehr schmeichelhafter Gedanke.


    „He, Mike, Mann, hörst du mir überhaupt zu?“


    Ein unsanfter Rippenstoß reißt mich aus meinen Gedanken und ich schrecke hoch. „Was?“


    Bruce, früher (und in dieser Zeit wohl noch jetzt) einer meiner besten Freunde, grinst mich spöttisch an. „Na, aus was für Träumen habe ich dich denn geweckt? War es die kleine Rothaarige von letztens oder doch eher unsere hübsche Corinne?“


    Von den anderen kommen ein paar anzügliche Bemerkungen, aus denen ich schließe, dass ich offenbar bei der letzten Party sowohl etwas mit Corinne, der Jahrgangsschönheit der S5, als auch mit einer Rothaarigen, deren Namen leider niemand kennt (und ich dummerweise auch nicht, was mich inbrünstig beten lässt, dass sie nicht an unserer Schule ist, denn sonst kann ich mich demnächst auf einige sehr unangenehme Begegnungen gefasst machen) laufen hatte. Oh Mann, das kann ja heiter werden. Nervös checke ich die nähere Umgebung auf Corinne und rothaarige Mädchen, aber zum Glück sehe ich niemanden, auf den die Beschreibung passen könnte. Stattdessen erblicke ich plötzlich ein paar Tische weiter ein Gesicht, das sofort einen Schweißausbruch verursacht. Patti!


    „He, Jungs, ich glaube, unser Mikie hat schon wieder was Neues ins Auge gefasst. Wer ist es denn, Kumpel? Du scheinst ja wie hypnotisiert zu sein!“


    Wieder holt mich Bruces lautes Organ in die Gegenwart zurück. Fand ich ihn eigentlich schon immer so nervig? Zu allem Überfluss verrenken sich die anderen jetzt auch noch die Hälse, um zu sehen, wem mein Interesse gilt. Bin ich denn wirklich so ein Weiberheld, dass ich nicht mal kurz irgendein Mädchen ansehen kann, ohne dass man mir gleich unlautere Absichten unterstellt?


    Zum Glück sitzt Patti wenigstens nicht allein am Tisch, sondern mit allen möglichen anderen Leuten. Offenbar ein Teil der Karatekas, wie ich nach einem vorsichtigen erneuten Blick erfreut feststelle. Fast will ich rüberwinken, als mir gerade noch einfällt, dass ich ja gar kein Karate mache, in dieser Zeit. Schnell (und, wie ich hoffe, unauffällig) fahre ich mir stattdessen mit der Hand durchs Haar. Dabei werfe ich einen kurzen verstohlenen Blick auf Patti. Und kriege einen weiteren Schreck – denn sie sieht mich voll an. Zuerst wirkt sie überrascht, dann verändert sich ihr Ausdruck jedoch zu verächtlich. Und dann sieht sie wieder weg, während ich sie immer noch wie hypnotisiert anstarre.


    Ich werde etwas kurzatmig. Was bedeutet dieser Blick? Hat sie mich erkannt? Ist sie Patti, die Wächterin? Und wenn ja – weiß sie, was in der Zukunft passiert, weil sie von dort zurückgekehrt ist? Oder ist sie ganz unschuldig und dieser Blick hatte etwas anderes zu bedeuten? Mir wird heiß und kalt. Wenn ich nicht gleich wieder Hals über Kopf die Flucht ergreifen will, muss ich ganz schnell herausfinden, was mit ihr los ist. Was sie weiß.


    Bis zum Ende der letzten Stunde habe ich meinen Plan gemacht. Zugegeben, keinen besonders ausgefeilten, aber ein besserer ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen. Da ich keinen Unterricht mit Patti gemeinsam habe, gibt es eigentlich nur eine Möglichkeit, sie regelmäßig zu treffen und im Blick zu behalten, und diese Möglichkeit gefällt mir sogar ganz gut, denn sie erinnert mich an die Zeit mit Clarissa. Ich muss zum Karatetraining gehen, und zwar gleich heute. Und dabei nur aufpassen, dass ich nicht verrate, dass ich alle dort schon ganz gut kenne.


    Entsprechend nervös bin ich, als ich mich der Turnhalle nähere. Ein paar Jungs aus meinem Jahrgang, mit denen ich aber nicht viel zu tun habe, begrüßen mich überrascht, als ich die Umkleide betrete. „He, Mike, was machst du denn hier?“


    „Ach, ich dachte, ich versuch’s auch mal.“


    „Klar, damit du dich gegen die Horden von Weibern wehren kannst, die dir an die Wäsche wollen, was?“


    „Haha.“ Ich verziehe etwas gequält das Gesicht. Langsam kann ich die Witze über mich nicht mehr hören.


    Die anderen grinsen. „He, als ob Mike sich dagegen wehren will!“, ruft Ben, der seine lange Rocker-Matte zu einem nicht sehr attraktiven Pferdeschwanz zusammengebunden hat. „Du hast das doch ganz gern, oder, Kumpel?“ Sein Ton klingt bissig.


    Etwas verspätet fällt mir ein, dass es da mal einen Zwischenfall mit einer Blondine gab, die mit Ben zu einer Party gegangen war, dann meine Gesellschaft aber irgendwie interessanter fand. Eigentlich verständlich, denn Ben hat auf Partys meist nichts Besseres zu tun, als direkt den härtesten Alkohol anzusteuern und sich so schnell wie möglich volllaufen zu lassen. Und unter Tanzen versteht er, seinen Kopf und seine meist nicht gerade frisch gewaschenen Haare wild im Kreis herumzuschwingen und möglichst viele andere anzurempeln. Trotzdem fand er es damals nicht besonders lustig, als seine Kleine bei mir Schutz suchte. Am liebsten hätte er sich gleich auf der Tanzfläche mit mir geprügelt. Wie üblich in solchen Situationen haben meine Kumpels ihn davon abgehalten, indem sie ihn solange festhielten, bis ich mit Viola – oder Carola? – naja, irgendwie so ähnlich – eine stille Ecke gefunden hatte und wir uns dort ungestört miteinander beschäftigen konnten. Als wir später gingen, lag er in einer Ecke und schlief seinen Rausch aus. Gut möglich also, dass er sich gar nicht mehr an das Ganze erinnert. Oder vielleicht doch, seinem Blick nach zu schließen.


    Ich bemühe mich, ihn zu ignorieren, auch wenn ich beginne, mich etwas unwohl zu fühlen bei dem Gedanken, dass ich ihm gleich beim Training gegenüberstehen werde. Andererseits bin ich nicht der blutige Anfänger, für den er mich halten muss. Zwar habe ich nur ein paar Monate Kampftraining gehabt, aber das gegen Ende sehr intensiv, zusammen mit Clarissa. Ich bin nicht mehr der Mike, den er kennt. Ehrlich gesagt, habe ich inzwischen sogar fast Verständnis für ihn. Und das wäre dem alten Mike nie passiert.


    In der Halle gehe ich erst mal zu Jordan, dem Trainer, und stelle mich vor. Komme mir dabei ziemlich blöd vor, denn ich kenne ihn eigentlich schon ganz gut. Ich fühle mich wie ein schlechter Schauspieler, aber ihm scheint nichts aufzufallen. „Mike. Okay. Wir freuen uns immer über Neue. Hast du denn schon mal Karate gemacht?“


    „Äh… mmhm… nicht so richtig“, druckse ich herum. „Aber ich hab schon mal ein bisschen mit einer Freundin geübt.“


    „Schön. Dann weißt du ja, worauf du dich einlässt. Ich hoffe, du hast Spaß!“


    Und den habe ich tatsächlich. Ich fühle mich endlich wieder zu Hause, zum ersten Mal, seit ich zurück gekommen bin. Allerdings muss ich total aufpassen, dass ich nicht zu viel Spaß habe. Ich will schließlich als Anfänger rüberkommen, da darf ich die Techniken nicht zu gut beherrschen. Es fällt mir ziemlich schwer, mich zurückzuhalten, besonders, als ich beim Kumite, also beim Partnertraining, das wir heute mit rotierenden Partnern durchführen, plötzlich Ben gegenüberstehe.


    „Oh, Mike. Welche Freude.“ Es klingt mehr wie ein Knurren als wie eine Begrüßung. „Dann zeig mal, was du so drauf hast. Bin ja schon echt gespannt!“


    „Dann leg mal los!“, erwidere ich spöttisch. Automatisch nehme ich Kampfstellung ein.


    Ben zieht die Augenbrauen hoch. „Hast wohl zu viele Kung-Fu-Filme gesehen, was? Aber hier beim Karate geht es nicht ums gute Aussehen!“


    „Ach, aber ums Sprüche klopfen?“, kontere ich.


    Das reicht. Ohne weitere Worte greift er an. Und ich reagiere instinktiv. Ich wehre seinen auf mein Kinn gezielten Faustschlag mühelos ab und kontere sofort mit einer geraden Linken auf seinen Magen. Damit hat er offenbar nicht gerechnet, denn ich treffe nur auf wenig Widerstand. Er keucht hörbar und krümmt sich. Aber jetzt ist er wütend. Kaum steht er wieder aufrecht, dringt er mit harten Schlägen und Tritten auf mich ein, und ich muss mich ziemlich anstrengen, sie abzuwehren. Auf Konter verzichte ich, denn wenn ich ihn k.o. schlage, glaubt mir mit Sicherheit keiner mehr, dass ich heute zum ersten Mal trainiere. Immerhin ist Ben schon ein Grüngurt, also Mittelstufe. Auch so merke ich auf einmal, dass die meisten anderen aufgehört haben, zu kämpfen, und stattdessen uns zuschauen. Schlagartig wird mir wieder bewusst, warum ich überhaupt hier bin. Als Spion sozusagen, um Patti unauffällig zu beobachten. Und nicht, um alle Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Na, das hat ja schon mal toll geklappt. Während mir diese Gedanken durch den Kopf schießen, bin ich eine Sekunde abgelenkt, und schon nutzt Ben seine Chance. Ich sehe seine Faust plötzlich so schnell auf mich zuschießen, dass ich sie erst bemerke, als sie quasi schon mein Gesicht berührt. Kein Mensch wäre in der Lage, ihr noch auszuweichen. Aber ich tue es trotzdem und trete dann meinem Gegner blitzschnell die Beine weg, so dass er äußerst unelegant vor mir im Staub landet.


    Um mich herum ertönen überraschte bis erschreckte Ausrufe. Ben sieht zuerst völlig verdattert aus. Dann jedoch blitzt er mich wütend an, während er sich mühsam aufrappelt. „Anfänger, was? Das ist ja wohl das Letzte!“ Er wirft mir noch einen bösen Blick zu, dann humpelt er in Richtung seiner Freunde davon.


    Zum Glück pfeift Jordan in diesem Moment das Kumite ab. Schwer atmend bleibe ich stehen und ärgere mich über mich selbst. Was ist nur in mich gefahren? Ist mein Geltungsbedürfnis wirklich so groß, dass ich noch nicht einmal dann, wenn es wirklich nötig wäre, eine schlechte Figur abgeben kann? Den Rest des Trainings versuche ich, mir keine weitere Blöße zu geben, und stelle mich bei der abschließenden Kata absichtlich blöd an, als hätte ich keine Ahnung, wie die Schrittfolge ist.


    Im Umkleideraum trödele ich so lange herum, bis Ben in der Dusche fertig ist, und gehe erst dann hinein. Ich verlasse die Turnhalle als Letzter und merke erst, als Jordan die Tür hinter mir abschließt und mir noch einen schönen Abend wünscht, dass ich meinem eigentlichen Ziel – Patti – keinen einzigen Schritt näher gekommen bin. Ich habe absolut nichts über sie erfahren, weil ich sie einfach völlig vergessen habe. Und schlimmer noch: Wenn meine Befürchtung wahr und sie immer noch eine Wächterin ist, habe ich es gleich am ersten Tag geschafft, ihr zu verraten, was ich bin.


    Ein unangenehmes Flattern macht sich in meinem Magen breit, und einen Moment spiele ich mit dem Gedanken, mich ins Auto zu setzen, nach Hause zu eilen, mir das Motorrad zu schnappen und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Aber dann rufe ich mich zur Ordnung. Ich wusste schließlich, dass meine Rückkehr mit einem gewissen Risiko verbunden sein würde. Und noch habe ich ja nicht wirklich ein Anzeichen für Gefahr bemerkt. Ich werde also nach Hause fahren, mich schlafen legen und morgen einen neuen Versuch machen, Patti auszuspionieren.


    Und genau das tue ich. Aber ich schlafe äußerst unruhig und bin am nächsten Morgen keinen Deut ruhiger.


    


    Zwei Tage später kommt mein Vater zurück. Ich fahre gleich eine halbe Stunde später zum Flughafen, weil ich mich erinnere, dass ich letztes Mal mit Clarissa fast eine Stunde auf den Flieger warten musste. So bleibt mir immer noch genug Zeit, einen Kaffee zu trinken und mich seelisch auf das Treffen mit meinem Vater vorzubereiten. Letztes Mal wurden mit seiner Ankunft die dramatischen Ereignisse erst richtig in Gang gesetzt. Ab jetzt betrete ich Neuland. Oder, besser gesagt, Neuzeit. Ich merke, dass ich echt gespannt bin, wie es nun weitergehen wird.


    Ich erkenne Raphael sofort an seinem Poncho. Sowas trägt sonst niemand. Wir begrüßen uns mit einer etwas steifen Umarmung. Auf dem Rückweg erzählt er mir ein wenig von den Anden und dem südamerikanischen Regenwald, wo er die letzten Monate verbracht hat. Warum er dort war und was dabei herausgekommen ist, erwähnt er nicht, wohl weil er sich erinnert, dass das nicht gerade mein Lieblingsthema ist. Beziehungsweise war, aber das weiß er ja nicht. Er hat ja keine Ahnung, dass gerade eine seiner heißgeliebten Sagengestalten direkt neben ihm sitzt. Und dass er, wenn er mich nur fragen würde, auf seiner verzweifelten Suche nach Claire – meiner Mutter – einen Riesenschritt weiterkommen würde. Oder auch nicht, denn eigentlich darf ich ihm absolut gar nichts davon erzählen. Auch das hat Arik mir eingeschärft. Zu gefährlich. Dabei sehnt sich alles in mir danach, genau das zu tun. Aber ich sehe ein, dass Arik wahrscheinlich Recht hat. Und so halte ich die Klappe.


    


    Die nächste Woche vergeht wie im Flug, ohne dass ich einen Schritt weiter komme. Das macht mich echt nervös, denn ich fühle mich immer mehr, als ob ein Damoklesschwert über mir hängt, das jeden Moment auf mich herabfallen kann. Aber so sehr ich mir auch den Kopf zerbreche, mir fällt einfach kein Vorwand ein, Patti anzusprechen. Eigentlich ziemlich blöd, denn bislang war es meine leichteste Übung, Mädchen anzuquatschen. Aber Patti ist eben nicht einfach nur ein Mädchen. Sie könnte eine Wächterin sein und damit sehr gefährlich, wie ich schon am eigenen Leib zu spüren bekommen habe. Noch dazu ist sie mit ihrer jungenhaften Art überhaupt nicht mein Typ, und ich habe das dumpfe Gefühl, dass sie auf eine meiner üblichen Anmachen nicht besonders positiv reagieren würde. So begnüge ich mich damit, ihr ständig verstohlene Blicke zuzuwerfen, wenn ich sie sehe, um herauszufinden, ob sie sich in irgendeiner Weise verdächtig benimmt. Aber alles scheint ruhig, und gerade das macht mich noch unruhiger. Schließlich, nachdem auch die beiden Trainingseinheiten Karate ergebnislos verlaufen sind (wenn man mal davon absieht, dass Ben mich schon in der Umkleide mit bissigen Sprüchen bedenkt und ich ihm hinterher nur mit viel Geschick aus dem Weg gehen kann, bevor es zu einem erneuten verräterischen Zusammenstoß kommt), setze ich all meine Hoffnung auf die bevorstehende Guy-Fawkes-Feier, die wie jedes Jahr zugleich meine Geburtstagsfeier ist. Traditionell lade ich dann alle meine Freunde (im weitesten Sinne) ein, nach dem offiziellen Bonfire im Park dort noch weiterzufeiern. Eigentlich habe ich ja diesen Geburtstag schon längst hinter mir und bin seit über einem halben Jahr neunzehn. Aber nun werde ich es eben noch mal. Beim letzten Mal war Patti auch bei dieser Feier, und zwar mit einem unbekannten Freund – wie sich später herausstellte, ebenfalls ein Wächter, und beide waren nur in der Absicht da, Arik gefangen zu nehmen. Das klappte nicht ganz, stattdessen entführten sie Clarissa, Arik folgte ihr, um sie zu befreien, und wurde dabei getötet. Clarissa konnte entkommen, kehrte später mit mir zur Zeit und zum Ort des Mordes zurück (nachdem wir herausgefunden hatten, dass ich Ariks Bruder bin und wir beide durch die Zeit gehen können) und gemeinsam schafften wir es, Arik zu retten. Dabei tötete Clarissa allerdings Pattis Freund Nathanael, den anderen Wächter, was wiederum dazu führte, dass wir versuchten, all das zu verhindern, indem Arik und ich dafür sorgten, dass Clarissa gar nicht erst nach Schottland kam. Und deswegen bin ich jetzt wieder hier und erlebe alles zum zweiten Mal, aber hoffentlich anders. Verrückt, wenn man bedenkt, wie ahnungslos ich genau heute in einem anderen Leben noch war, und wie absolut sich alles, an was ich glaube und was mir wichtig ist, seitdem verändert hat.


    Den ganzen Tag, während mein Vater und ich die Vorbereitungen für den Abend treffen, stehe ich neben mir. Einerseits beschäftigen mich die Erinnerungen an meinen letzten Geburtstag – der ja dieser ist – und dessen dramatischen Verlauf, andererseits wächst meine Nervosität wegen des zugleich erhofften und gefürchteten Zusammentreffens mit Patti am Abend. Wenn sie allein erscheint, dann hoffe ich einfach mal, dass das bedeutet, dass sie diesen Nathanael nicht kennengelernt hat und deswegen harmlos ist. Aber was mache ich, wenn sie nicht allein ist?


    Da unser Auto bis oben hin voll mit Lebensmitteln und Getränken ist, laufe ich zum Park, während Raphael fährt, und vermisse wieder einmal Clarissa, die jetzt eigentlich neben mir gehen müsste.


    Als ich ankomme, lodert das Feuer schon haushoch. Also habe ich den Einmarsch von Guy Fawkes und die traditionelle Rede verpasst. Aber das ist mir sowieso egal. Mich interessiert nur eins: Ist Patti da? Ich wandere um das Feuer herum und versuche, im flackernden Lichtschein einzelne Gesichter zu erkennen – ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen in Anbetracht der unüberschaubaren Menge, die sich hier drängt. Da brauche ich schon echtes Glück, um überhaupt jemanden zu entdecken.


    Nach einiger Zeit und zwei Runden um das Feuer sehe ich wenigstens Bruce und Will, meinen zweitbesten Freund. Sie winken mir zu und drängeln sich ohne Rücksicht auf Verluste durch die Menge. „He, Mike! Wir hatten schon Angst, du kommst nicht und wir müssen nachher alles allein trinken!“


    „Das hättet ihr wohl gern! Ich schätze, es wird mal wieder so überfüllt sein, dass ihr Glück habt, wenn ihr überhaupt was abkriegt!“ Diese Vorhersage fällt mir leicht, da ich die Feier ja schon einmal hinter mich gebracht habe.


    Die beiden lachen. „Na, dann sollten wir schon mal langsam deinen alten Herrn und die Partymeile suchen, was? Kommst du mit?“


    Ich winke ab. „Nein, geht ruhig vor. Ich schau mal, wen ich sonst noch so finde.“


    Ein Grinsen tritt auf Bruces Gesicht. „Wen Bestimmtes im Sinn? Vielleicht unsere Patti? Die lässt du ja seit einer Woche nicht aus den Augen!“


    Ich zucke zusammen und merke doch tatsächlich, dass ich rot werde. Nur gut, dass es hier dunkel ist! „Keine Ahnung, wovon du sprichst.“


    „Wirklich nicht?“ Jetzt lacht auch Will spöttisch. „Naja, dann brauche ich dir ja auch nicht zu sagen, wo ich sie vorhin gesehen habe.“


    „Wo denn?“


    Nun lachen beide. „Also, unsere burschikose Patti, die dich nicht interessiert – und eigentlich auch gar nicht dein Typ ist, oder? Aber du musst es ja wissen! – Jedenfalls stand sie vorhin da hinten mit einem Haufen Typen herum. Wenn du dich beeilst, siehst du sie vielleicht noch!“


    „Danke!“ Ich ignoriere nach Kräften die spöttischen Bemerkungen, die mein eiliger Abgang erneut hervorruft, und gehe in die gezeigte Richtung. Sollen sie doch denken, was sie wollen. Aber ich kann es mir einfach nicht leisten, Patti jetzt zu verpassen.


    Nach ein paar Minuten entdecke ich sie tatsächlich in der Nähe des Feuers. Ich bemühe mich, sie zu beobachten, ohne dass sie mich bemerkt. Zwar ist sie in Gesellschaft einiger Jungs, aber der, nach dem ich Ausschau halte, scheint nicht dabei zu sein. Niemand mit langen Haaren, deutlich älter als sie. Nur die üblichen Verdächtigen aus der Schule. Zur Sicherheit bleibe ich noch eine Weile auf meinem Beobachtungsposten hinter einem dichten Busch, aber Nathanael taucht nicht auf. Also scheint sie ihn wirklich nicht zu kennen, denn beim letzten Mal waren die beiden unzertrennlich. Heißt das, sie ist keine Wächterin? Oder – meine kurze Erleichterung verwandelt sich schlagartig wieder ins Gegenteil – ist er nur deshalb nicht da, weil er tot ist? Langsam fühle ich mich echt verzweifelt. Wie kann ich jemals herausfinden, was mit Patti los ist, wenn es immer wieder so viele verschiedene Möglichkeiten gibt?


    Schließlich fasse ich einen Entschluss. Eigentlich gibt es nur eine Möglichkeit. Ich muss mit ihr reden und versuchen, sie irgendwie auszuhorchen. Auch wenn ich noch keinen blassen Schimmer habe, wie ich das hinkriegen soll.


    Wenigstens der erste Schritt ist einfach. Wozu habe ich heute schließlich Geburtstag? Ich gehe ein Stück zurück in die Dunkelheit und bemühe mich dann, möglichst „zufällig“ in sie hineinzustolpern.


    „Autsch! Kannst du nicht aufpassen?“ Ihr empörter Ausruf zeigt mir, dass das schon mal geklappt hat. Ich habe es sogar geschafft, ihr zielstrebig auf den Fuß zu treten.


    „Ups, tut mir leid!“ In meinen Ohren klingt das total falsch, aber ich hoffe, ihr fällt nichts auf. „Ich hab nicht… Ach, du bist das!“ Ich tue so, als erkenne ich sie erst jetzt. „Patti! Welche Freude!“


    „Du mich auch!“, fährt sie mich unfreundlich an. „Und hättest du wohl die Freundlichkeit, von meinem Fuß runterzugehen?“


    „Oh, pardon!“ Schnell ziehe ich meinen Fuß zurück und grinse sie an. „Ich stand aber ganz gut!“


    „Haha.“ Sie sieht aus, als wollte sie mir gleich einen Tritt verpassen.


    Ich beschließe, einen Gang zuzulegen. „He, war keine Absicht. Aber wo wir uns jetzt schon mal getroffen haben – darf ich dich vielleicht zu meiner Geburtstagsfeier einladen? Als Wiedergutmachung sozusagen?“


    „Geburtstag?“ Sie klingt ungläubig. „Wann denn?“


    „Heute und hier.“ Ich lächle sie an.


    Bei den meisten Mädchen reicht das schon, aber sie verzieht keine Miene.


    „Ich feiere gleich im Anschluss an das Feuer hier im Park mit allen möglichen Leuten von der Schule. Du… ihr...“ – ich werfe einen Blick auf ihre Freunde – „…könnt auch gern kommen. Ich würde mich freuen!“


    Endlich scheint sie sich ein wenig zu entspannen. Zwar lächelt sie nicht, aber die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen wird ein wenig schwächer. „Mal sehen.“


    Immerhin ist das kein Nein. Und da ich nicht den Eindruck habe, momentan noch mehr bei ihr erreichen zu können, beschließe ich den Rückzug. „Gut, dann bis nachher!“ Ich winke ihr noch einmal zu, was sie mit einem Stirnrunzeln quittiert, dann verziehe ich mich. Scheint schwieriger zu werden als erwartet. Und obwohl ich mich vor kurzem noch darüber geärgert habe, dass offenbar alle in mir nur den Casanova sehen, ertappe ich mich jetzt dabei, dass mich Pattis so offensichtliches Desinteresse irgendwie wurmt.


    Die nächste Stunde verbringe ich damit, im Park herumzuschlendern, Freunde zu begrüßen und an meine Feier zu erinnern, meinem Vater bei den Vorbereitungen zu helfen – und immer wieder an Patti zu denken. Ob sie wohl kommt? Und wie soll ich sie dann aushorchen, ohne zuviel zu verraten? Und was mache ich, wenn sie nicht kommt?


    Nach und nach trudeln immer mehr bekannte Gesichter auf der Rasenfläche ein, wo wir unsere Ess- und vor allem Trinkwaren ausgebreitet haben, und nachdem die ersten Flaschen geleert sind, steigt die Stimmung rasant. Nur ich bleibe unruhig. Patti hat sich noch nicht sehen lassen. Ich bin hin- und hergerissen zwischen Enttäuschung und Erleichterung. Als es immer später wird, ohne dass sie erscheint, beschließe ich, meine Mission für heute aufzugeben und endlich meinen Geburtstag zu feiern. Ist schließlich ein ganz besonderer, denn immerhin findet er heute zum zweiten Mal statt. Ich besorge mir auch etwas zu trinken und stürze mich dann ins Getümmel. Nach dem dritten oder vierten Bier (und dem ein oder anderen Whisky) habe ich Patti vergessen und fast auch, dass dies keine ganz normale Geburtstagsfeier ist.


    Bis ich auf einmal auf Raphael aufmerksam werde. Er steht inmitten eines Kreises grinsender Zuhörer und erzählt irgendetwas. Seinem Aussehen nach zu urteilen hat auch er sich schon großzügig aus unserem Getränkevorrat bedient. Und seiner aufgeregten Stimme und den lebhaften Gesten nach zu urteilen kann es sich bei dem Gesprächsthema nur um eins handeln. Mir schwant Böses. Ich nähere mich so weit, dass ich hören kann, was er sagt.


    „Ihr glaubt wohl, ich erzähle Märchen, was?“ Wild schaut er in die Runde.


    Das Grinsen der Zuschauer – alles Leute aus meiner Schule – wird stärker. Einige können sich das Lachen kaum noch verkneifen.


    Raphael scheint es auch zu sehen. „Jaja, lacht nur! Hier bei uns, im aufgeklärten Europa, glaubt ja kaum noch jemand, dass es mehr gibt als das, was die Wissenschaft lehrt. Aber in Südamerika, da sind die Menschen klüger! Da haben sie nicht gelacht, wenn sie mir ihre Geschichten erzählt haben!“


    „So ein paar Wilde im Dschungel, was?“, ertönt eine höhnische Stimme von irgendwo.


    „Genau, so ein paar ‚Wilde’!“, kontert Raphael. Seine Stimme wird immer lauter. „Die noch nicht so von unserer tollen Zivilisation verdorben sind! Die noch offene Augen und Ohren haben! Die noch sehen, was um sie herum vorgeht!“


    „Und was soll das sein?“ Ein anderer Zwischenruf.


    „Dass wir nicht die einzigen intelligenten Wesen sind, die es gibt!“ Raphael klingt triumphierend und übersieht dabei völlig, dass die Gesichter um ihn herum bestenfalls skeptisch, in der Mehrheit aber spöttisch, mitleidig oder fast feindselig sind. „Und dass sie – die Anderen – mitten unter uns sind!“


    Ich weiß nicht, was ich tun soll. Früher wäre ich total sauer gewesen, wenn er so eine Show abgezogen hätte, noch dazu auf meiner Geburtstagsfeier und mitten unter meinen Freunden. „Mikes verrückter Alter“ hat oft genug für Spott gesorgt, hinter meinem Rücken oder auch ganz offen – und ziemlich häufig war ich einer der lautesten Spötter. Außerdem ist das, was hier gerade abläuft, mit ziemlicher Sicherheit kein Zufall. Meine sogenannten Freunde spielen vielmehr ihr liebstes Spiel – den „Spinner“ dazu zu bringen, sich total lächerlich zu machen. Früher habe ich mehr oder weniger bereitwillig dabei mitgemacht. Ich fand es besser, über meinen Vater zu lachen als wegen ihm ausgelacht zu werden. Und es war die einfachste Methode, mich an ihm für alles, was er mir meiner Meinung nach wegen seines „Ticks“ angetan hatte und täglich antat, zu rächen. Jetzt jedoch ist alles anders. Denn ich weiß, dass er ganz und gar nicht verrückt ist, sondern der Klügste in dieser ganzen Meute. Und dass er absolut Recht hat, wenn er sagt, dass die „Anderen“ hier mitten unter uns sind – ich bin schließlich auch so einer. Doch das kann ich ihm nicht sagen. Aber ich will mir auch nicht länger ansehen, wie er sich zum Gespött macht.


    Ich dränge mich durch die Umstehenden, bis ich bei Raphael bin, dann packe ich ihn am Ellenbogen und versuche, ihn wegzuziehen. „He, Dad, komm, lass uns noch was trinken gehen.“


    Aber er sträubt sich. „Ich bin noch nicht fertig!“


    Und auch die Zuschauer haben keine Lust, dass die Show schon zu Ende sein soll. „Mike, sei kein Spielverderber! Es wird doch gerade richtig interessant!“, ruft eine Stimme, die verdächtig nach Will klingt. Andere rufen ähnliches.


    „Lasst ihn in Ruhe, verstanden?“ Meine Entgegnung fällt schärfer aus als beabsichtigt.


    „He, was ist denn los? Wir wollen doch nur ein bisschen Spaß haben!“, schreit jemand zurück.


    „Sucht euch euren Spaß woanders, klar?“, entgegne ich unfreundlich. Dann ziehe ich Raphael energisch weg.


    Meine Freunde murren noch ein bisschen, dann wenden sie sich anderen Themen zu. Ich drücke meinem Vater ein Bier in die Hand und setze mich mit ihm auf eine Parkbank am Rand des Rasens. Er murmelt noch eine Weile vor sich hin, von „Ignoranten“ und „Blinden“ und der Dummheit der Welt, dann nickt er, sanft an meine Schulter gelehnt, ein. Und ich bin eigentlich ganz froh, dort im Dunkeln mit ihm zu sitzen und mich nicht wieder unter die laute Gruppe meiner Schulkameraden mischen zu müssen.


    „Na, schon müde? So kennt man den schönen Mike ja gar nicht! Ich dachte immer, du wärst so ein Partyhengst?“ Beim Klang der spöttischen Stimme schrecke ich aus meinen Gedanken hoch und zucke gleich darauf zusammen. Neben mir, im Dunkeln kaum zu erkennen, steht Patti und sieht mit hochgezogenen Brauen auf mich herab. „Und auch noch so allein? Ohne irgendeine Verehrerin?“


    Mühsam reiße ich mich zusammen. „Wieso? Du bist doch da!“


    Sie schüttelt den Kopf. „Das zählt nicht. Ich gehöre ja nun wirklich nicht zu deinem Beuteschema!“ Sie fasst sich in ihre kurzen, braunen Haare.


    „Ach, du weißt doch, ich nehme jedes Mädchen, das nicht bei drei auf den Bäumen ist!“


    Sie grinst, offenbar gegen ihren Willen. „Stimmt, das habe ich allerdings auch schon gehört. Also befinde ich mich doch in Gefahr?“


    Ihr Grinsen ist ansteckend. „Naja, vielleicht hast du Glück.“ Ich deute auf Raphaels Kopf an meiner Schulter, der leise vor sich hin schnarcht. „Wie es aussieht, bin ich gerade verhindert.“


    Sie legt ihren Kopf schräg und mustert ihn. „Dein Vater, hm? Eigentlich sieht er gar nicht so verrückt aus!“


    „Dann hast du ihn noch nicht reden gehört“, entgegne ich trocken.


    „Ehrlich gesagt, ich habe sogar zwei seiner Bücher gelesen.“ Sie wirkt auf einmal leicht verlegen.


    Ich bin überrascht. „Ach. Glaubst du etwa daran? Übernatürliche Wesen und so?“


    Sie zuckt mit den Schultern und verschränkt die Arme. „Sagen wir mal, ich finde das Thema interessant. Und ich glaube schon, dass es mehr zu entdecken gibt, als wir im Allgemeinen denken.“


    Plötzlich sehe ich meine Chance gekommen. „Ach ja? Und bist du schon mal einem begegnet?“


    „Einem übernatürlichen Wesen?“ Sie winkt ab. „Klar, ständig. Du nicht?“


    Ich ziehe die Brauen hoch. „Sicher. Mein Vater ist schließlich der Meinung, sie sind mitten unter uns. Hat er eben noch gesagt.“


    „Genau.“ Sie scheint unseren kleinen Schlagabtausch zunehmend zu genießen. „Und ich habe da auch schon ein paar Kandidaten!“


    Okay, jetzt habe ich sie soweit. „Aha? Wen denn zum Beispiel?


    Sie denkt kurz nach. „Wie wär’s mit Ben?“, schlägt sie dann vor.


    Ich muss lachen. „Ja, der ist eindeutig nicht von dieser Welt!“


    Sie erwidert mein Lachen, dann sagt sie: „Und du? Wer ist dein Favorit?“


    „Hm.“ Ich ziehe die Stirn kraus und tue so, als ob ich überlege. „Zum Beispiel – dieser komische Arik.“ Ich beobachte sie scharf, aber sie scheint ganz normal zu reagieren.


    „Arik? The Beast? Und wieso gerade der?“


    „Kommt der dir nicht auch irgendwie seltsam vor?“


    „Weiß nicht. Vielleicht. Etwas finster auf jeden Fall.“ Auf einmal kichert sie. „Vielleicht verwandelt er sich ja nachts in einen Panther. Das würde zu ihm passen!“


    Ich muss schon wieder lachen. Arik als Panther, das passt allerdings. Dann besinne ich mich auf meine Mission. „Was ist eigentlich aus ihm geworden? Man sieht ihn gar nicht mehr.“


    „Keine Ahnung. Vor ein paar Wochen war er auf einmal nicht mehr beim Karate. Hat glaube ich die Schule gewechselt oder so. Aber den vermisst sowieso keiner. Waren das alle?“


    „Alle?“ Ich sehe sie verdutzt an.


    „Seltsamen Typen, die du kennst. ‚Übernatürliche Wesen.’“ Sie grinst wieder. „Oder hast du noch mehr auf Lager? Ehrlich gesagt, das hat mich noch nicht so ganz überzeugt.“


    „Lass mich mal nachdenken.“ Ich zögere kurz, ob das, was ich vorhabe, zu riskant ist, doch dann beschließe ich, es darauf ankommen zu lassen. Bisher habe ich nämlich nicht den Eindruck, dass an ihr irgendetwas faul ist. Also fahre ich fort: „Nein, ich hätte da noch einen Kandidaten. Den Freund einer… Bekannten. Nicht von unserer Schule. Der ist mir echt unheimlich.“ Ich werde ernst. „Weißt du, sie war immer so eine ganz Selbstbewusste, Offene. Ein bisschen wie du“, füge ich mit einem Seitenblick hinzu. „Doch dann taucht sie auf einmal mit diesem Typen auf, den keiner je zuvor gesehen hat, und ist wie ausgewechselt. Hängt an ihm wie eine Ertrinkende und scheint ihm fast hörig zu sein. Das ist doch nicht normal, oder? Irgendetwas Besonderes muss dieser Typ doch an sich haben, dass er so eine Wirkung hat? Und dann auch noch sein Name.“ Ich sehe sie scharf an. „Nathanael. Wer heißt denn schon so?“


    Patti zuckt nicht mit der Wimper, als ich den Namen nenne, und ich bin endgültig sicher, dass sie nichts von ihrem anderen Leben als Wächterin weiß. So gut kann sich niemand verstellen.


    „Na, für den Namen kann er ja nichts. Aber der Rest…“ – sie sieht mich groß an – „…ich glaube, ich kenne auch so einen Typen. Und der scheint wirklich übernatürliche Kräfte zu haben.“


    Ich kann ihren Blick nicht ganz deuten. Fast habe ich den Eindruck, sie macht sich lustig über mich.


    „Und wen?“, frage ich misstrauisch.


    „Na, dich!“, entgegnet sie ernst. „Du kannst nicht normal sein.“


    Ich halte den Atem an. Hat sie mich durchschaut? Habe ich mich doch in ihr getäuscht? „Wieso?“


    „Na, dir ist doch nicht nur ein Mädchen hörig, sondern gleich alle, die dir begegnen. Wenn das nicht Magie ist…“


    Das meint sie. Erleichtert atme ich auf. „Okay, du hast mich ertappt. Nur bei dir scheinen meine Superkräfte zu versagen. Du bist mir immer noch nicht verfallen, und dabei reden wir nun schon zehn Minuten miteinander. Das gibt mir echt zu denken!“


    „Du Armer!“ Sie schüttelt bedauernd den Kopf. „Aber auch der größte Superheld hat mal einen schwarzen Tag. Morgen bist du bestimmt wieder ganz der Alte!“


    „Wer weiß, ob ich das überhaupt noch will“, murmele ich. Zum Glück scheint sie mich nicht gehört zu haben.


    Plötzlich regt sich Raphael an meiner Seite. Sein Kopf sinkt tiefer und er macht Anstalten, sich ganz auf der Bank – und meinem Schoß – auszustrecken. Schnell stütze ich ihn ab und sehe Patti bedauernd an. „Ich glaube, es wird Zeit, die Party zu beenden. Der Kleine muss ins Bett.“ Ich seufze. „Auch wenn ich keinen blassen Schimmer habe, wie ich ihn heil nach Hause kriegen soll. Fahren kann ich jedenfalls nicht mehr. Und er erst recht nicht.“


    „Ich könnte euch fahren“, bietet sie überraschend an, „ich habe nichts getrunken.“


    „He, das wäre cool.“ Ich bin ihr wirklich dankbar, denn ich sah mich schon mit Raphael am Arm durch die Straßen wanken. „Ich muss nur noch die Reste einladen.“


    „Kein Problem. Ich helfe dir.“


    Da es inzwischen ziemlich kalt geworden und der meiste Alkohol ausgetrunken ist, hat sich die Anzahl der Gäste schon sehr verringert, so dass es uns nicht allzu schwer fällt, auch den Rest nach Hause zu schicken. Anschließend hilft Patti mir, die leeren Flaschen und Essensreste im Kofferraum zu verstauen beziehungsweise in den umliegenden Mülleimern zu entsorgen, und nach etwa einer halben Stunde machen wir uns auf den Heimweg – sie am Steuer, ich auf dem Beifahrersitz und Raphael selig schlummernd auf der Rückbank. Mein anschließendes Angebot, sie noch zu Fuß nach Hause zu begleiten, schlägt sie jedoch mit den spöttischen Worten „Ich kann ja Karate“ aus.


    

  


  
    


    


    Träume


    Mike


    


    Die nächsten Wochen verlaufen, was Patti betrifft, unspektakulär. Wann immer ich sie sehe oder mit ihr spreche (was relativ häufig ist, denn ich behalte sie vorsichtshalber weiter im Auge), benimmt sie sich total normal. Es gibt keinerlei Grund, anzunehmen, dass dies die Patti ist, die Clarissa kalt lächelnd ins Meer gestoßen und dabei mitgeholfen hat, Arik den Todesstoß zu versetzen. Zur Sicherheit mache ich immer mal wieder Anspielungen, aber sie reagiert stets total unschuldig.


    Obwohl mit Patti also alles bestens läuft und es auch sonst keine Spur von den Wächtern oder anderer Gefahr gibt, mache ich mir zunehmend Sorgen, und sie werden täglich größer. Der Grund ist Raphael. Gut, er war schon immer etwas seltsam und früher war ich meistens ziemlich genervt, wenn er mal wieder mit seinen (wie ich dachte) verrückten Geschichten ankam. Aber davon abgesehen, war er harmlos. Ich ging ihm möglichst aus dem Weg, was nicht allzu schwer war, da er sowieso oft in der Welt herumreiste auf den Spuren irgendwelcher (wie ich ebenfalls dachte) Fabelwesen, und ließ ihn in Ruhe, wie er mich auch. Und jetzt – seit ich weiß, dass er mit vielen seiner Ideen absolut richtig liegt – könnte er meinetwegen den ganzen Tag davon erzählen. Aber genau das tut er nicht. Seit er aus Südamerika zurück ist, schweigt er. In den ersten Tagen hat er noch erzählt, dass die ganze Reise zwar interessant war, ihn aber auf seiner Suche nicht wirklich weitergebracht hat. Doch seitdem sagt er eigentlich gar nichts mehr. Stattdessen habe ich eine Beobachtung gemacht, die mich am Anfang nur irritiert hat, mittlerweile aber ziemlich beunruhigt: Er trinkt.


    Das erste Mal ist es mir bei meiner Geburtstagsfeier aufgefallen. So betrunken habe ich ihn davor noch nie erlebt. Aber da habe ich mir noch nichts weiter dabei gedacht. War ja schließlich eine Party. Doch offenbar ist er auf den Geschmack gekommen. Mittlerweile rieche ich schon, wenn ich aus der Schule komme, eine deutliche Fahne bei ihm. Und die vielen leeren Bierflaschen im Mülleimer sprechen Bände.


    Nachdem das ein paar Mal passiert ist, versuche ich, ihn zur Rede zu stellen. Natürlich stellt er sich taub und verharmlost alles. Doch nach und nach wird mir aus einigen Andeutungen, die er fallen lässt, klar, dass er offenbar in einer total deprimierten Stimmung ist. Nachdem er in Südamerika einen Fehlschlag erlitten hat, hat ihn, wie er meint, die traurige Realität endlich eingeholt, nämlich dass er seit fast zwei Jahrzehnten einem unerfüllbaren Traum hinterher jagt: meine Mutter doch noch wiederzufinden. Oder zumindest herauszufinden, was mit ihr los war.


    Das nennt man nun wirklich Ironie des Schicksals. Endlich habe ich ihn da, wo ich ihn immer haben wollte – und jetzt will ich ihn wieder so, wie er sonst immer war. Ausgerechnet jetzt gibt er auf, wo es mir ein Leichtes wäre, ihm die gewünschten Informationen zu liefern. Und noch viel mehr als das: ihm auch den verlorenen zweiten Sohn zu liefern! Und doch ist genau der es, der mich davon abhält. Der mich intensiv gewarnt hat, Raphael nur ja nichts von ihm – und uns – zu erzählen, um ihn nicht in Gefahr zu bringen. Aber kann ich wirklich mit ansehen, wie er sich stattdessen auf andere Weise genau so in Gefahr begibt?


    


    „Hi, Mike! Wie geht’s?“


    Ich schrecke hoch und brauche ein paar Sekunden, bis ich wieder weiß, wo ich bin. Cafeteria. Mittagspause. Mein Tisch, an dem der übliche Lärm herrschte. Nur dass ich ihn bis jetzt gerade überhaupt nicht wahrgenommen habe, sondern ganz in meinen Grübeleien gefangen war. Gestern war es mit Raphael besonders schlimm. Ich weiß, dass ich etwas tun muss. Nur was?


    Erst, als das Gerede meiner Freunde verstummt, erinnere ich mich, dass mich jemand angesprochen hat. Ich sehe auf. Patti steht neben mir und sieht prüfend auf mich herunter. Das anzügliche Grinsen auf den Gesichtern meiner Kumpels ignoriert sie völlig.


    „Geht so.“


    Sie kneift die Augen zusammen. „Du siehst irgendwie müde aus.“


    Unwillkürlich gähne ich.


    Sie grinst, bringt es aber gleichzeitig fertig, fast besorgt auszusehen.


    „Ich – äh – schlafe etwas unruhig in letzter Zeit.“


    „Schlechte Träume? Komme ich drin vor?“


    Ich muss grinsen und vergesse vorübergehend meine Sorgen. „Würde sich das denn lohnen?“


    Sie tut empört. „Was ist das denn für eine Frage? Schon vergessen? Übernatürliche Wesen und so!“


    „Ach.“ Nun tue ich überrascht. „Bist du auch eins? Was denn?“


    „Das musst du schon selbst herausfinden!“, entgegnet sie herausfordernd. Automatisch erwacht wieder mein Misstrauen.


    „Und wie?“, frage ich zurück.


    „Besuch mich doch einfach in meinen Träumen!“ Sie grinst, und ich beschließe, dass sie nur herumspielt. Wenn sie nicht Patti wäre, würde ich sogar meinen, sie flirtet mit mir. Aber mehr steckt mit Sicherheit nicht dahinter.


    „Okay, danke für die Einladung“, erwidere ich mit gekonntem Augenaufschlag. „Ich werde mal sehen, was sich machen lässt!“


    „Ich warte!“, gibt sie zurück. Dann stolziert sie davon, die Pfiffe meiner Tischnachbarn überhörend.


    Ich bemühe mich, es ihr gleich zu tun. Und erst am Ende des Schultags fällt mir auf, dass ich keinen weiteren Gedanken an Raphael verschwendet habe.


    In den nächsten paar Tagen höre ich nichts von Patti, spüre aber öfter ihre Blicke auf mir. Das macht mich neugierig. Doch erst, als wir beim Karatetraining zufällig als Kampfpartner aufeinandertreffen, spreche ich sie an.


    „He, tut mir übrigens leid.“


    Sie wirkt überrascht. Aber irgendwie nicht so schlagfertig wie sonst. „Leid? Was denn?“


    „Dass ich dich noch nicht besucht habe. In deinen Träumen“, füge ich erklärend hinzu, als sie ganz verwirrt aussieht. Sie scheint heute wirklich nicht in Form zu sein.


    „Oh. Aber – das hast du doch.“


    Damit bringt sie mich aus dem Konzept. „Habe ich? Wirklich?“ Komischerweise beginnt mein Herz bei der Vorstellung, dass sie von mir geträumt hat, zu klopfen. „Und? Wie war ich so?“


    Sie wird tatsächlich rot. „Wie schon…“ Sie sieht aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, lässt es dann aber.


    „Unwiderstehlich?“, klopfe ich auf den Busch.


    „Unerträglich!“, schießt sie zurück und sieht endlich wieder etwas mehr wie sie selbst aus.


    Ich grinse. „Dafür bin ich bekannt!“


    Sie grinst zurück. „Ja, Mike Low, wie er leibt und lebt. Und bevor du dir jetzt noch was einbildest – du hast sowieso nur eine Nebenrolle gespielt.“


    Ich spüre tatsächlich so etwas wie Enttäuschung. „Ach. Und wer spielt die Hauptrolle?“


    „Das erzähl ich dir ein anderes Mal“, foppt sie mich.


    Und dann müssen wir leider den Partner wechseln.


    


    Als ich nach Hause komme, finde ich meinen Vater schlafend auf dem Sofa im Wohnzimmer vor. Neben ihm auf dem Tisch stehen ein leeres Glas und eine halb leere Flasche Whisky. Genervt lasse ich mich in den Sessel neben ihm fallen. Nach kurzem Überlegen springe ich jedoch wieder auf und räume Glas und Flasche in die Küche, nachdem ich den verbliebenen Whisky in den Ausguss geschüttet habe. Obwohl das höchstens ein symbolischer Akt ist, denn mir ist schon klar, dass ich ihn nicht wirklich vom Trinken abhalten kann, wenn er es unbedingt will.


    Da Raphael weiterhin whiskyselig vor sich hin schnarcht, begebe ich mich in mein Zimmer und erledige meine Hausaufgaben, auch wenn mir das in Anbetracht all der Dinge, die mich beschäftigen, eher schwer fällt. Aber da ich voraussichtlich immer noch in etwa einem halben Jahr meinen Abschluss machen werde, muss ich mich wohl oder übel auch um die Schule kümmern. Zwar habe ich die nächsten Monate streng genommen schon hinter mich gebracht, aber ich muss ehrlich zugeben, dass ich dabei so mit der Entdeckung meiner Zeitreisefähigkeiten und anderen Dingen beschäftigt war, dass mir der gesamte Schulstoff absolut neu vorkommt.


    Nachdem ich alles erledigt habe, gehe ich in die Küche runter, spüle das immer noch dreckige Frühstücksgeschirr, stelle eine Wäsche an und schnappe mir dann sogar noch den Staubsauger. Es ist nicht zu glauben, wie dreckig alle Fußböden sind. Als wären sie wochenlang nicht gesaugt worden. Was wahrscheinlich auch der Fall ist, denn ich habe an den Haushalt bisher nur wenig Energie verschwendet und Raphael offensichtlich überhaupt keine. Als ich im oberen Stockwerk fertig bin (wobei ich Raphaels Zimmer auslasse – dafür reicht meine Sohnesliebe dann doch nicht), poltere ich mit dem Staubsauger die Treppe runter und arbeite mich dann von der Küche durch den Flur ins Wohnzimmer vor. Doch selbst, als ich das Sofa hin und her schiebe, wacht mein Vater nicht auf. Er grummelt nur irgendetwas Unverständliches vor sich hin, dreht sich auf die andere Seite und schnarcht weiter.


    Mir reißt der Geduldsfaden. Ich schmeiße den Staubsauger in die Ecke. Dann rüttle ich unsanft an seiner Schulter. Zunächst brummt er nur unwillig vor sich hin, doch ich gebe nicht auf. „Dad! Genug geschlafen! Jetzt wach schon auf!“


    Er murmelt etwas, das wie „Lassmichruhe“ und „Müde“ und „Rüpel“ klingt und noch allerlei anderes, was ich lieber überhöre. Doch endlich, nach einer halben Ewigkeit, öffnet er die Augen und setzt sich mühsam auf. Er sieht schrecklich aus.


    „Wasnlos? Was willst du?“, nuschelt er ungnädig, als er mich erblickt. „Warum weckst du mich? Hab grad so schön geträumt!“


    „Dad, es ist später Nachmittag!“


    Er sieht sich irritiert um. „Nachmittag? Wieso?“


    „Das wüsste ich auch gern! Ich war schon in der Schule, hab meine Hausaufgaben gemacht, das ganze Haus aufgeräumt… und du liegst hier nur rum! Hast du nichts Besseres zu tun?“ Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme anklagend klingt. Aber eigentlich will ich das auch nicht. Ich finde, ich habe allen Grund, sauer auf ihn zu sein. Schließlich ist er nicht der einzige, der jemanden verloren hat und nicht wiederfinden kann. Obwohl – immerhin weiß ich inzwischen so einiges über den Verbleib meiner Familie. Er dagegen tappt völlig im Dunkeln. Gleich packt mich wieder das schlechte Gewissen.


    Raphael scheint auch zerknirscht. „Oh Mann, tut mir leid. Aber ich bin irgendwie immer so müde in letzter Zeit… Weiß auch nicht, wieso.“


    „Liegt vielleicht am vielen Alkohol“, entfährt es mir, bevor ich darüber nachgedacht habe.


    Sein schuldbewusster Ausdruck verstärkt sich. „So viel ist das doch gar nicht.“


    „Eine halbe Flasche Whisky? Ich finde, das ist verdammt viel!“, entgegne ich.


    „Quatsch! Das waren doch nur ein, zwei Gläschen“, fährt er mich unwirsch an. „Und wo ist er überhaupt?“ Er sieht sich suchend um.


    „Weg.“ Ich verschränke die Arme. „Und genauso wird es jedem Alkohol gehen, den ich in Zukunft hier im Haus finde. Zumindest, bis ich glaube, dass du dich wieder im Griff hast“, füge ich schnell hinzu, als ich sehe, dass er etwas sagen will. „Ich habe nämlich wirklich keine Lust darauf, dass du zum Alkoholiker wirst!“


    Er sieht mich an, als wäre ich ein Fremder. „Was fällt dir ein?“, schimpft er dann los. „Wie sprichst du denn mit mir? Vergiss nicht, dass ich dein Vater bin!“


    „Vergiss du das mal lieber nicht!“, gebe ich hitzig zurück. „In letzter Zeit hast du dich jedenfalls nicht gerade so benommen!“


    Er sieht aus, als wollte er noch etwas Scharfes entgegnen, doch dann fällt sein Widerstand plötzlich genau so schnell, wie er aufgeflammt ist, wieder in sich zusammen. Er sieht aus wie ein armer Sünder, und wenn es nicht so traurig wäre, wäre es fast zum Lachen. „Okay, du hast ja Recht“, murmelt er kleinlaut. „Ich weiß selbst, dass ich zuviel trinke.“


    „Warum tust du es dann?“


    Er starrt vor sich hin. Schüttelt den Kopf. Zuckt mit den Schultern. Kriecht immer mehr in sich zusammen. Aber eine Antwort bekomme ich nicht.


    Endlich erhebt er sich. „Ich glaube, ich nehme jetzt mal eine kalte Dusche“, murmelt er in meine Richtung. Dann schlurft er in Richtung Treppe davon.


    Ich sehe ihm niedergeschlagen hinterher. Ich weiß ja, was sein Problem ist. Ich könnte ihm helfen. Außer, dass das laut Arik keine Hilfe wäre, im Gegenteil. Aber als ich ihn wegschlurfen sehe wie einen alten Mann, fasse ich einen Entschluss. Wenn es so weitergeht mit ihm, wenn er sich langsam, aber sicher kaputtmacht, dann werde ich es ihm sagen.


    Es wird nicht besser. Zwar bemüht Raphael sich, mir gegenüber nüchtern und normal zu erscheinen, aber das ist nur Fassade. Ich merke genau, dass er nach wie vor viel zu viel trinkt. Ich rieche seine Fahne, ich finde immer wieder neue Flaschen, auch wenn ich sie regelmäßig verschwinden lasse, und ich sehe seine Augen. Müde. Blutunterlaufen. Leer. Mein Vorsatz, ihm nichts zu sagen, gerät immer mehr ins Wanken.


    


    „Na, wieder schlecht geschlafen?“


    Mein Herz schlägt höher. Diesmal hat Patti mich auf dem Weg zum Pausenhof erwischt, allein. Will und Bruce finden mich im Moment wohl nicht unterhaltsam genug.


    „Sieht man das?“


    Sie nickt.


    Ich seufze. „Und du? Was machen die Träume?“


    Sie sieht mich an. „Die sind… seltsam.“ Sie klingt komisch. Nicht, als sei sie zu Scherzen aufgelegt.


    Also spare ich mir die Anzüglichkeit, die mir automatisch auf der Zunge liegt. „Seltsam? Inwiefern?“


    „Ich weiß auch nicht. Diese Träume… Sowas habe ich noch nie erlebt.“


    „Worum geht’s denn so? Außer mir?“ So ganz kann ich es mir doch nicht verkneifen.


    Ihr Grinsen fällt etwas müde aus. „Ach, Mord, Totschlag, die ganze Palette.“


    „Klingt doch spannend. Und was bin ich? Opfer oder Täter?“ Erst, als ich es ausspreche, fällt mir auf, dass ich mich mal wieder in gefährliche Gefilde begebe.


    „Weder noch. Wie gesagt, du tauchst nur manchmal am Rande auf. Ansonsten sind da lauter Typen, die ich nicht kenne. Das ist ja das Seltsame.“


    Mittlerweile haben wir, ohne darüber zu sprechen, eine Bank unter einer alten Kastanie angesteuert und uns niedergelassen. Patti wirkt wirklich bedrückt.


    Ich versuche, sie ein bisschen aufzumuntern. „Wieso? Ich träume auch öfter von Unbekannten. Hübsche Blondinen und so. Ist doch normal.“


    „Ja, schon“, entgegnet sie, ohne auf meine Bemerkung mit den Blondinen einzugehen. „Aber sind es bei dir auch Nacht für Nacht die selben Unbekannten?“


    „Hmm.“ Ich schüttele den Kopf. „Nein. Aber bei dir?“


    Sie nickt.


    „Sind sie wenigstens interessant? Attraktiv?“


    „Haha.“ Ihr ist offenbar wirklich nicht nach Scherzen zumute.


    „Ach komm schon, jetzt sei doch nicht so. Lass mich teilhaben an deinen nächtlichen Abenteuern!“


    Das entlockt ihr endlich ein kleines Lächeln. „Das hättest du wohl gerne!“


    „Bitte!“ Ich ziehe einen Schmollmund und klimpere mit den Wimpern.


    Sie belohnt mich mit einem tiefen Seufzer. „Also gut. Es sind drei, ein Mädchen und zwei Jungs – oder Männer. Den einen kann ich nicht erkennen, weil es immer dunkel ist, wenn ich ihn sehe. Sie ist recht hübsch und mal finde ich sie nett und mal – hasse ich sie.“ Sie schaudert. „Keine Ahnung, wieso. Den ersten hasse ich übrigens auch. Und dann gibt es da noch den dritten – er scheint am wichtigsten zu sein.“ Sie schluckt und sieht plötzlich ganz niedergeschlagen aus.


    „Hasst du ihn auch?“


    „Nein.“ Sie zögert. „Den dritten – liebe ich. Verrückt, oder?“ Sie sieht mich nicht an.


    Plötzlich gehen bei mir alle Alarmglocken an. „Hat er auch einen Namen, dein Geliebter?“


    Sie sieht auf, blickt mich an und wird rot. „Ja. Und das Seltsame daran ist – du kennst ihn auch!“


    Mein Herz klopft auf einmal ziemlich stark. „Ich?“


    „Ja“, bestätigt sie. „Du hast ihn bei deiner Geburtstagsfeier erwähnt. Den Freund deiner Freundin oder so ähnlich.“


    Ich spüre gleichzeitig Enttäuschung und Aufregung, als mir klar wird, von wem sie spricht. „Du meinst Nathanael?“


    „Genau. So heißt er.“ Plötzlich wirkt sie erleichtert. „Das erklärt doch eigentlich, woher meine Träume stammen, oder? Ich habe wohl zuviel über unser Gespräch nachgedacht. Scheint einen tieferen Eindruck hinterlassen zu haben, als ich dachte. Warum auch immer.“


    „Muss ja ein sehr tiefer Eindruck sein, wenn du seit Wochen nur davon träumst!“, entgegne ich skeptisch.


    Ihre Erleichterung verfliegt wieder. „Vielleicht. Aber woher sollen sie sonst kommen?“


    Ich zucke mit den Schultern und tische ihr dann eine dicke Lüge auf. „Keine Ahnung. Wer weiß das schon. Aber ist ja auch nicht wichtig, oder? Sind ja nur Träume.“


    Sie wirkt enttäuscht. „Stimmt. Aber ich dachte… Weil du schließlich auch drin vorkommst… Und überhaupt… Ach, vergiss es.“ Sie steht unvermittelt auf. „Ist ja auch egal.“ Sie steht auf und wendet sich ab.


    Schnell laufe ich hinter ihr her. „Warte! Vielleicht… Wenn du mir noch etwas mehr erzählen würdest…“


    Sie bleibt wieder stehen und sieht mich an. „Wozu?“


    „Vielleicht, wenn du mal jemandem alles erzählst… Vielleicht hilft das ja“, schließe ich lahm.


    Sie sieht sich um. „Jetzt und hier?“


    Ich folge ihrem Blick. Wir stehen inzwischen mitten auf dem Schulhof und ziehen einige neugierige Blicke auf uns. „Vielleicht besser nicht. Aber… hast du später Zeit?“ Albernerweise fühle ich mich auf einmal fast, als hätte ich sie um ein Rendezvous gebeten. Erwartungsvoll sehe ich sie an.


    Sie denkt kurz nach und scheint einen inneren Kampf mit sich auszufechten. Wahrscheinlich frei nach dem Motto: Kann ich es meinem guten Ruf zumuten, zusammen mit Mike Low, dem Weiberhelden, gesehen zu werden? Dann zuckt sie mit den Schultern. „Warum nicht? Aber heute geht’s nicht. Vielleicht morgen? Nach der Schule? Wir könnten ja irgendwo einen Kaffee trinken gehen.“


    Irritiert spüre ich, wie erleichtert ich bin. „Gerne. Wir treffen uns auf dem Parkplatz, okay? Kennst du mein Auto?“


    Sie grinst. „Bei deinem Fahrstil? Wer kennt das nicht? Okay, dann bis morgen.“ Und damit verschwindet sie endgültig.


    Von den letzten Stunden bekomme ich nicht viel mit. Die ganze Zeit denke ich über mein Gespräch mit Patti nach. Sie träumt von Nathanael! Und erzählt mir davon! Was hat das zu bedeuten? Ist das eine Falle? Oder ist sie so ahnungslos, wie sie tut? Doch warum träumt sie dann davon? Von etwas, was sie nie erlebt hat? Ein Zufall kann das nicht sein, soviel ist klar. Und was soll ich jetzt tun? Arik hat gesagt, beim geringsten Anzeichen von Gefahr soll ich abhauen. Aber ist das ein Anzeichen von Gefahr? Und könnte ich einfach verschwinden? Das kommt mir doch reichlich übertrieben vor. Außerdem ist da ja auch noch Raphael. Es geht ihm kein bisschen besser, und ich glaube, nur ich halte ihn davon ab, sich völlig aufzugeben. Was passieren würde, wenn ich ihn einfach im Stich ließe, will ich mir gar nicht ausmalen. Nein, abhauen ist definitiv keine Lösung. Und wenn es tatsächlich sein muss – dann nehme ich ihn mit.


    


    Am nächsten Tag habe ich es ziemlich eilig, nach der letzten Stunde zum Parkplatz zu kommen. Gleichzeitig bin ich nervös. Ob sie wirklich kommt? Oder hat sie es sich anders überlegt?


    Zum Glück muss ich nicht lange warten. Als ich sie erblicke, winke ich ihr erleichtert zu. „Da bist du ja!“


    „Hattest du daran Zweifel?“ Sie klingt spöttisch. Scheint besser geschlafen zu haben.


    Ich versuche, es ihrem Ton gleich zu tun. „Wer weiß? Vielleicht hast du ja Angst bekommen?“


    „Vor dir?“ Sie schnaubt. „Sollte ich?“


    „Nein.“ Ich zwinkere ihr zu. „Du kannst ja Karate.“


    „Eben. Also was ist, fahren wir? Oder wollen wir uns gleich hier unterhalten?“


    Ich beeile mich, um den Wagen herum zu laufen und ihr die Beifahrertür zu öffnen. „Wie die Lady befehlen. Die Kutsche steht bereit.“


    Sie steigt ein, und während ich den Motor anlasse, frage ich sie: „Und? Wo soll’s hin gehen?“


    Sie zuckt die Schultern. „Keine Ahnung. Einfach irgendwo, wo es was Vernünftiges zu trinken gibt.“


    Wir landen schließlich in einem der beliebtesten – und überfülltesten – Cafés im Zentrum, wo ich es mit viel Glück schaffe, einen Ecktisch zu ergattern, an dem wir trotz des Lärms einigermaßen ungestört sind.


    „Du magst es gern laut und voll, was?“


    Ich folge ihrem Blick auf die uns umgebende Menge. „Ach weißt du, ich dachte, hier fühlst du dich vielleicht sicherer als allein mit mir.“


    Soll eigentlich ein Scherz sein, aber plötzlich erinnere ich mich an ein anderes Treffen mit ihr – damals, in der anderen Zeit – wo ich tatsächlich aus Sicherheitsgründen ein lautes, volles Lokal gewählt habe – aber damit ich mich sicherer fühlte.


    Sie sieht mich mit hochgezogenen Brauen an. „Besteht denn irgendeine Gefahr, wenn wir allein sind?“


    Blöderweise werde ich rot. „Weiß nicht. Was meinst du?“


    Sie erwidert meinen Blick nur kurz. „Also, ich bin ganz harmlos – solange du dich benimmst!“


    „Dann werde ich mir mal Mühe geben“, murmele ich.


    Zum Glück kommt in diesem Moment die Kellnerin und unterbricht unser Geplänkel, bei dem mir zunehmend heiß geworden ist. Nachdem wir bestellt haben, unterhalten wir uns ein wenig über Schule und Karate, und erst, als endlich zwei eiskalte Latte vor uns stehen, kommen wir zum eigentlichen Thema.


    „Also, dann erzähl mal. Neue Träume?“


    „Nein. Nur die alten.“


    „Dann leg los! Und erspar mir keine Einzelheiten.“


    Und das tut sie.


    


    Mikes Gesicht. Große grüne Augen, die mich anstarren. Prüfend. Misstrauisch.


    


    Ich bin überglücklich, so glücklich wie noch nie. In meinem Bauch flattern tausend Schmetterlinge. Er ist der wundervollste Mann, den ich je getroffen habe oder je treffen werde. Und er ist ganz plötzlich in mein Leben getreten, als wäre er vom Himmel gefallen. Wenn ich ihn ansehe, ist es mir, als sähe ich einen Engel. Ich gehöre zu ihm. Für immer. Ein Leben ohne ihn kann ich mir einfach nicht vorstellen.


    


    Hass. Es ist dunkel, aber irgendwo flackern Flammen in den Himmel. Ich sehe ihn in der Ferne und verspüre glühenden Hass. Er muss vernichtet werden! Bevor er alles zerstört, was gut und richtig ist. Wir werden ihn zur Strecke bringen. Ich bin bereit. Ich bin so stark wie nie. Und mit ihm an meiner Seite werden wir siegen. Denn wir sind auf der richtigen Seite.


    


    Es ist dunkel. Irgendwo höre ich Wellen rauschen und schmecke Salz auf meiner Zunge. Plötzlich steht er vor mir und ich zögere nicht lange. Der Kampf ist heftig, aber kurz, dann liegt er röchelnd vor mir. Schnell fessele ich ihn und lege ihn neben sie. Dann setzen wir uns schweigend nebeneinander und warten.


    


    Der unglaublich gutaussehende Mann neben mir hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit Mike. Oder mit irgendwem sonst, den ich kenne. Und doch weiß ich, dass er kein Fremder ist. Und dass er zu mir gehört wie niemand sonst. Nur an seinen Namen kann ich mich nicht erinnern, und das beschäftigt mich sehr.


    „Patricia! Du musst dich erinnern!“ Auch seine Stimme klingt wunderschön. Tief und melodisch. Und sehr ernst. „Bitte! Tu es für mich!“


    Ich versuche es. Wirklich. Ich bin ganz nah dran. Aber irgendetwas hindert mich daran. Als wäre das, an was ich mich erinnern soll, in meinem Kopf verschüttet, und ich wüsste nicht, wo ich es suchen soll.


    „Bitte!“ Seine Stimme wird leiser und auch sein Gesicht beginnt plötzlich, vor meinen Augen zu verschwimmen.


    Mich packt Verzweiflung. „Nein! Geh nicht! Bleib bei mir!“


    „Ich kann nicht! Du musst dich erinnern! Bitte!“


    


    „Hi. Ich bin Clarissa.“


    „Patti. Schön, dass ich endlich mal weibliche Verstärkung bekomme!“


    Ich freue mich wirklich. Sie sieht nett aus, glatte tiefschwarze Haare, kinnlang, und mandelförmige dunkle Augen. Sie ist klein und zierlich. Und sie hat einen Braungurt, wie ich beeindruckt feststelle.


    


    „Clarissa! Nein!“


    Seine Stimme klingt heiser und verzweifelt. Schon ihr bloßer Klang lässt mir die Haare zu Berge stehen, und auch, wenn er gefesselt und deshalb wehrlos auf dem Boden liegt, spüre ich trotzdem noch Angst vor ihm. Angst und Abscheu. Er ist das Schlimmste, das Gefährlichste, was es auf dieser Erde gibt. Er muss unbedingt vernichtet werden. Wenn nur sie nicht wäre. Ich kann einfach nicht verstehen, was sie an ihm findet. Wie sie auf ihn hereinfallen konnte. Jetzt liegt sie hier, neben ihm. Und er klingt so verzweifelt, als würde ihm tatsächlich etwas an ihr liegen. Dabei hat er sie nur benutzt.


    Ich würde sie gerne retten, doch es geht nicht.


    Der Mann neben mir hebt die Arme. Ein Messer blitzt auf und fährt nieder.


    Clarissa schreit. Doch nicht mehr lange.


    


    „Erinnere dich! Du weißt, was passiert ist! Du musst es uns sagen!“


    Die Stimmen sind körperlos und überall. Ich sitze in einem dunklen, leeren Raum. ich sehe nichts. Ich höre nur.


    „Du bist eine von uns! Nur du kannst uns helfen! Erinnere dich!“


    Langsam tauchen Gesichter aus dem Dunkel auf. Sie schweben körperlos um mich herum. Viele verschiedene Gesichter. Ich kenne keins davon. Und dann ist es plötzlich nur ein Gesicht. Sein Gesicht. Nathanael. Er heißt Nathanael.


    Ich breche in Tränen aus. Ich vermisse ihn so sehr. Und plötzlich weiß ich, dass ich ihn niemals wiedersehen werde. Dass er tot ist. Ermordet. Und nur ich weiß, wer es getan hat. Aber ich kann mich nicht erinnern.


    


    Patti schweigt. Und ich versuche verzweifelt, mein rasendes Herz zu beruhigen und mir meine Verstörung nicht anmerken zu lassen.


    Sie sieht mich fragend an.


    „Wow.“ Ich atme tief durch. „Das ist… ziemlich interessant.“


    „Meinst du? Ich finde das eher unheimlich. Wer sind all diese Leute? Und wieso träume ich davon?“


    Ich könnte ihr leicht all ihre Fragen beantworten, aber wie schon bei Raphael wäre das sicher das Letzte, was ich tun sollte. Also spiele ich den Ahnungslosen. „Du hast echt keine Idee, wie du auf so was kommst?“


    „Nein, hab ich doch schon gesagt.“ Sie klingt gereizt. Naja, kein Wunder, dass ihre Nerven etwas blank liegen. Meine tun es auch.


    „Und wenn du sie einfach mal fragst?“ Die Idee kommt mir ganz plötzlich.


    „Wie meinst du das?“


    „Hast du mal versucht, mit ihnen zu sprechen?“


    Sie sieht mich an, als ob ich nicht ganz dicht wäre. „Wie soll das denn gehen? Vielleicht hast du’s ja schon vergessen, aber es handelt sich um Träume!“


    „Schon klar“, entgegne ich. „Aber es soll ja Menschen geben, die auch in ihren Träumen handeln können. Und du meinst ja selbst, dass es keine normalen Träume sind. Also könntest du es doch einfach mal probieren!“


    Sie schüttelt den Kopf. „Du bist also doch der Sohn deines Vaters. Kein Zweifel.“


    Endlich kann ich wieder grinsen, wenn auch eher verkrampft. „Klar. Also, vertrau mir, ich weiß wovon ich spreche.“


    „Na dann.“ Sie erwidert mein Grinsen. „Also einfach mit ihnen reden, ja?“


    „Genau. Ganz einfach.“


    


    

  


  
    


    Wächter


    Mike


    


    Mein Handy reißt mich aus einem unruhigen Schlaf. Es ist dunkel. Ein Blick aufs Display zeigt eine unbekannte Nummer. Und die Zeit. Es ist halb vier. Nachts.


    „Mike?“ Die Stimme (weiblich) kommt mir bekannt vor, aber ich kann sie nicht gleich einordnen. Ich höre, dass sie aufgewühlt klingt. In Gedanken gehe ich hektisch die Liste möglicher aufgebrachter Verehrerinnen durch. Sie ist ziemlich lang.


    „Ja?“


    „Tut mir leid, dass ich dich störe. Aber ich bin total durcheinander. Ich hab’s versucht. Und es hat geklappt!“


    Sie klingt ziemlich hysterisch, aber ich verstehe leider nur Bahnhof. „Äh – wer ist denn da überhaupt?“


    „Patti!“


    Das macht mich etwas munterer. „Patti? Stimmt was nicht? Warum rufst du denn um diese Zeit an?“


    „Tut mir leid. Hab ich dich geweckt?“ Erst jetzt scheint ihr bewusst werden, dass es mitten in der Nacht ist. Sie klingt schuldbewusst, aber dann redet sie weiter. „Aber… das kann einfach nicht warten. Das war total unheimlich!“


    „Was denn?“ Langsam werde ich ungeduldig.


    „Was du mir gesagt hast! Dass ich mit ihnen sprechen soll. Das habe ich versucht. Und es hat geklappt!“


    Schlagartig bin ich hellwach. „Und was haben sie gesagt?“


    


    „Nur du kannst uns helfen! Erinnere dich! Wir brauchen dich!“


    Sie haben wieder Nathanaels Gesicht und seine Stimme. Bei ihrem Klang werde ich ganz schwach und meine Kehle wird eng. Ich vermisse ihn so.


    „Erinnere dich!“


    Aber mein Kopf ist leer. Es ist für nichts Platz außer für ihn.


    „Du gehörst zu uns!“


    Ich weiß, dass sie irgendetwas von mir erwarten. Aber ich verstehe nicht, was.


    „Patricia! Hilf mir!“ Er fleht mich an. Seine blauen Augen sind unendlich traurig. Mein Herz tut weh. „Bitte! Ich brauche dich!“


    Ich will zu ihm laufen, ihn festhalten und nie wieder loslassen. Aber ich kann mich keinen Millimeter bewegen. Flehend strecke ich meine Arme nach ihm aus. Aber er sieht mich weiterhin nur an.


    „Sag es uns! Sag es!“


    Sagen? Was denn? Ich kann doch nicht sprechen. Ich habe doch keine Stimme. Oder?


    Plötzlich erinnere ich mich an etwas. Nicht an das, was sie wissen wollen. Aber an etwas anderes. Ich soll mit ihnen sprechen. Aber worüber?


    „Wer… wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?“ Meine Stimme klingt heiser und rau und sie erschreckt mich so, dass mein Herz wie wahnsinnig anfängt zu klopfen.


    Auch sie – er scheint erstarrt. Doch dann regt er sich wieder. „Patricia! Du weißt, wer ich bin. Sag es!“


    „Na… Na…“ Es tut zu weh, seinen Namen laut auszusprechen. Aber er sieht mich so bittend an, dass ich es trotzdem noch einmal versuche. „Na…thanael. Du bist Nathanael“, flüstere ich. „Aber… etwas stimmt nicht. Ich kenne dich doch gar nicht!“


    Er sieht mich weiterhin nur an. Sein Blick wird starrer. „Doch. Du kennst mich. Du weißt, wer ich bin. Und wer mir das angetan hat. Sag es!“ Seine Stimme wird lauter. Und kälter.


    Ich zittere. „Nein. Ich weiß nichts! Ich habe dich noch nie gesehen!“


    „Doch, das hast du. Das wirst du. Du gehörst zu mir. Immer. Du musst dich erinnern!“


    Mein Zittern verstärkt sich. Ich fühle, wie sich etwas in mir regt. Eine Erinnerung. Und doch keine Erinnerung. Ich verstehe es nicht, aber ich kann es auch nicht aufhalten. „Du bist… Nathanael. Und du bist… tot.“ Tränen schießen mir in die Augen. „Ich kann ohne dich nicht leben!“


    „Wer war es? Du musst es mir sagen! Du gehörst mir!“ Seine Stimme donnert in meinen Ohren. Ich halte sie mir zu, aber das ändert gar nichts. Er ist in meinem Kopf. In meinem Herzen. Überall.


    „Bitte! Du tust mir weh! Ich weiß nicht, was du willst!“


    Er greift nach mir und schüttelt mich, obwohl er mich überhaupt nicht berührt. Meine Zähne schlagen aufeinander. „Ich… weiß… es… nicht… Ich… kann… sie… nicht… erkennen!“


    „Wer? Wer sind sie? Sag es! Rede!“


    Bilder tauchen in meinem Kopf auf. Bilder aus meinen anderen Träumen. Und doch nicht wie Träume. „Ein Junge. Ein Mädchen. Ich hasse sie. Aber sie sind gefesselt. Sie können uns nichts tun.“


    „Das ist nicht richtig! Du musst dich an mehr erinnern! Was ist zuletzt passiert?“


    „Zuletzt?“ Ich bin verwirrt. Wann zuletzt? Was meint er?


    „Zuletzt! Am Ende! Wer hat mich ermordet?“ Seine Augen glühen und seine Hände sind wie Schraubstöcke. Ich habe das Gefühl, zerquetscht zu werden. Ich bekomme keine Luft mehr. Und plötzlich tauchen neue Bilder auf. Das silberne Messer blitzt im Mondlicht auf. Er hat es in der Hand. Er ist der Mörder! Aber plötzlich verwandelt sich das Bild. Das Messer ist nicht in seiner Hand, sondern es steckt in seiner Brust. Er sieht ungläubig darauf hinunter. Genau so ungläubig wie das Mädchen, das vor ihm steht. Ich sehe ihr Gesicht ganz genau vor mir. Und ich weiß, wie sie heißt. Clarissa. Nie habe ich einen solchen Hass verspürt. Ich will das Messer aus seiner Brust reißen und es in ihre stoßen! Ich will sie in den tiefsten Schlund der Hölle werfen! Sie soll verbrennen, ersticken, verrecken!


    „Clarissa?“


    Die Stimmen reißen mich aus meiner Raserei. Sie sind kühl, unpersönlich. Und sie haben kein Gesicht. Nathanael ist nicht mehr da. Niemand ist mehr da. Ich bin ganz allein, in der Finsternis. Leer. Nur die Stimmen sind überall.


    „Clarissa. Wir danken dir. Nun wissen wir, wer es getan hat. Nun können wir sie finden. Und bestrafen. Du hast deine Pflicht erfüllt. Du kannst gehen.“


    Und dann sind sie schlagartig weg. Es herrscht absolute Dunkelheit und Stille.


    


    Patti schweigt und ich höre nur ihren schweren Atem am anderen Ende. Es klingt fast, als ob sie weint, und ich würde sie gerne trösten. Aber ich kann nicht. Ich bin selbst wie erstarrt. Total rat- und sprachlos. Wieso weiß sie von Clarissa? Und von Nathanael? Und wieso erzählt sie mir davon?


    Schließlich krächze ich: „War – äh – ich auch dabei?“


    „Du?“ Sie schnieft, klingt aber ehrlich überrascht. „Nein. Wieso solltest du?“


    „Hätte ja sein können“, entgegne ich lahm. „Du hast ja vorher auch schon mal von mir geträumt. Und die – äh – anderen?“


    „Keine Ahnung. Es war dunkel. Ich habe nur… Nathanael… und diese Clarissa gesehen. Und als ich ihren Namen gesagt habe, war auf einmal alles vorbei. Ich bin schlagartig aufgewacht. Ist das nicht total bescheuert?“ Jetzt klingt ihre Stimme nur noch müde. Für sie scheint alles vorbei zu sein.


    Aber für mich fängt es erst an.


    


    Nachdem ich das Gespräch mit Patti so schnell wie möglich beendet habe, lasse ich mein Handy sinken und starre ratlos in die Nacht. Was hat das zu bedeuten? Und was, um Himmels Willen, soll ich jetzt tun?


    Nachdem ich wirklich nicht den geringsten Schimmer habe, fällt mir nur einer ein, der mir vielleicht helfen kann. Und so wähle ich schließlich Ariks Nummer. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wo er sich zurzeit befindet. Seit ich aus Deutschland weggegangen bin, habe ich nichts mehr von ihm gehört. Wie wir es abgemacht hatten.


    Ich lasse es endlos durchklingeln, bis mich eine unpersönliche Stimme informiert, dass der gewünschte Gesprächspartner leider nicht antwortet. Shit. Nach einer weiteren Bedenkzeit, in der ich alle Für und Wider abwäge, wähle ich noch einmal. Diesmal ist es Clarissas Nummer. Doch das Ergebnis ist dasselbe. Clarissa antwortet auch nicht. Mühsam versuche ich, meine aufsteigende Panik zu unterdrücken. Ich muss jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Ich könnte es noch auf ihrer Festnetznummer versuchen. Aber dann fällt mir auf, dass ich die gar nicht habe. Und die Auslandsauskunft informiert mich, dass eine Clarissa Choe bei ihnen nicht aufgeführt ist und eine Amanda Choe ebenfalls nicht. Zu spät fällt mir ein, dass Clarissas Mutter ja neu verheiratet ist und deswegen sowieso einen anderen Nachnamen hat. Welcher das ist, weiß ich leider nicht. Und in ganz Kirchdorf ist überhaupt keine Frau namens Amanda gelistet. Also beschließe ich, es am Morgen noch mal zu versuchen. Schließlich ist es in Deutschland auch noch mitten in der Nacht.


    Während ich noch grüble, klingelt mein Handy wieder. Dieselbe Nummer wie vorhin. Ich zögere kurz, ob ich drangehen soll, doch dann melde ich mich. „Patti?“


    „Du hast vorhin so komisch geklungen, Mike“, sagt sie statt einer Begrüßung. „Ist alles in Ordnung?“


    „Klar. Wieso? Bin nur müde“, versuche ich sie abzuwimmeln.


    Aber sie ist nicht blöd. „Du hörst dich aber nicht müde an. Eher seltsam. Als ob was nicht stimmt.“


    Muss sie ausgerechnet jetzt so intuitiv sein? Eine verrückte Sekunde lang überlege ich, ob ich sie nicht einfach einweihen soll. Vielleicht erinnert sie sich dann ja noch an mehr und kann mir helfen. Doch ich verwerfe den Gedanken ganz schnell wieder. Wenn sie sich tatsächlich an alles erinnern würde, dann wüsste sie auch, dass wir Feinde sind und ich ebenfalls an dem Angriff auf sie und ihren Freund beteiligt war. Und dann würde sie alles andere tun als mir zu helfen.


    „Wenn ich endlich wieder schlafen könnte, statt mit dir zu telefonieren, müsstest du dir auch keine Sorgen mehr um mich machen!“, fahre ich sie schärfer als beabsichtigt an.


    „Okay, schon gut“, kommt denn auch ihre pikierte Antwort. „Aber falls du es dir anders überlegst – du kannst mich jederzeit anrufen. Gute Nacht, Mike. Schlaf schön!“ Die Ironie ist nicht zu überhören.


    Ich verdränge mein schlechtes Gewissen, werfe mein Handy aufs Bett und stehe dann kurzentschlossen auf. An Schlaf ist mit Sicherheit nicht mehr zu denken, also kann ich mich genau so gut anziehen. Vielleicht fällt mir nach einer heißen Dusche und einem noch heißeren Kaffee doch noch etwas Schlaues ein.


    


    Eine Viertelstunde später sitze ich am Küchentisch und starre wieder Löcher in die Luft. Der Kaffee schmeckt um diese frühe Stunde scheußlich, aber wenigstens ist er stark und macht mich endgültig wach. Doch eine zündende Idee habe ich trotzdem noch nicht gehabt.


    In diesem Zustand findet mich eine unbekannte Zeitspanne später Raphael. Er fährt erschreckt zusammen, als er mich so unerwartet vor sich sieht. „Mike! Um Himmels Willen! Was machst du denn schon hier? Kannst du nicht schlafen?“


    „Nein“, grummle ich. Ist ja wohl offensichtlich. „Und selbst? Auf der Suche nach etwas Trinkbarem?“


    Er zuckt zusammen. Okay, das war gemein. Aber ich bin gerade echt nicht in der Stimmung für höflichen Smalltalk.


    „Hast du vielleicht auch einen Kaffee für mich?“


    Toll. Das habe ich jetzt davon. Unwirsch stehe ich auf und gieße ihm einen ein. Dann sitzen wir uns schweigend gegenüber.


    „Also, jetzt mal ernsthaft“, bricht Raphael endlich das ungemütliche Schweigen. „Was ist los? Hast du Probleme?“ Nach langer Zeit klingt er endlich mal wieder wie der Vater, der er früher für mich war. Zwar immer etwas verrückt und peinlich, aber auch um mich besorgt. Einer, der sich kümmert. Der versucht, mich zu verstehen. Und der sich immer bemüht hat, mir die fehlende Mutter zu ersetzen. Ein Freund. Nicht das nervliche Wrack der letzten Wochen.


    Auf einmal habe ich keine Lust mehr auf blöde Ausflüchte. Weder von ihm noch von mir. „Und du? Was ist mit dir los? Was hast du für ein Problem?“, fahre ich ihn an.


    Zuerst sieht es so aus, als wolle er sich wieder zurückziehen, doch dann strafft er sich plötzlich und sieht mich fest an. „Mein Problem? Ich habe nur eins. Es ist immer dasselbe, schon seit deiner Geburt.“ Er seufzt. „Ich habe lange geglaubt, dass ich damit klarkomme. Dass ich es irgendwie schaffe. Dass ich, solange ich sie nur suche, ohne sie leben kann. Solange ich mir vormache, dass ich sie eines Tages doch noch wiederfinde. Aber“, plötzlich klingt er müde, unendlich müde, „ich kann nicht mehr. Ich habe einfach nicht mehr die Kraft, mir etwas vorzumachen. Und dir auch nicht.“


    Er wirft mir einen Blick zu, der mich fast umhaut. So voller Müdigkeit – und Schmerz – und Schuld. Der Blick von jemandem, der alle Hoffnung aufgegeben hat.


    „Mir?“


    Er nickt, so mühsam, als würde sein Kopf von einem Mühlstein hinuntergezogen. „Das ist das Schlimmste daran. Ich habe dir immer etwas vorgemacht. Du glaubst, ich habe versucht, dir ein guter Vater zu sein. Etwas verrückt zwar, aber ansonsten in Ordnung.“ Der Geist eines Lächelns erscheint auf seinem Gesicht, als er meine ertappte Miene sieht, und verschwindet gleich wieder. „Ja, ich weiß, was du über mich denkst. Ich bin ja nicht blöd. Verrückt vielleicht schon. Aber ich bin auch nicht gut.“ Er schüttelt den Kopf, als ich protestieren will. „Nein. Wirklich nicht. Ein guter Vater belügt seinen Sohn nicht. Ein guter Vater erzählt ihm die Wahrheit. Auch wenn sie schwierig ist. Aber so einer bin ich nicht.“


    Auf einmal weiß ich, worauf er hinaus will. Ein erleichtertes Lachen entfährt mir.


    Raphael sieht mich traurig an. „Du glaubst, ich mache Witze? Oder ich bin betrunken?“ Er schüttelt wieder den Kopf. „Glaube mir, ich bin stocknüchtern. Und es ist mein voller Ernst. Ich habe dich dein ganzes Leben lang… belogen.“


    Er sieht mich an, als erwarte er jeden Moment, dass ich aufspringe, ihn anschreie, weglaufe oder über ihn herfalle. Und ich erinnere mich plötzlich an meine zugegeben sehr ähnliche Reaktion, als ich zum ersten Mal die Wahrheit erfahren habe. Dass meine Mutter nicht, wie er mir immer erzählt hat, bei meiner Geburt gestorben, sondern einfach spurlos verschwunden ist. Von einem Moment zum anderen wie in Luft aufgelöst. Und dass sie nicht allein gegangen ist. Sondern dass sie meinen Bruder – meinen Zwillingsbruder – mitgenommen hat. Als er mir das zum ersten Mal erzählt hat – ein paar Monate in der Zukunft, von jetzt gesehen – war ich wirklich total sauer auf ihn. Wochenlang habe ich nicht mit ihm geredet.


    Jetzt hingegen bin ich nur erleichtert. Dass er es ist, der das Thema anspricht. Und dass ich ihm nun endlich nichts mehr vormachen muss. Also sehe ich ihn nur an und antworte: „Ich weiß.“


    Das haut ihn um. „Was?“


    „Ja.“ Ich nicke. „Ich weiß, dass meine Mutter – Claire – nicht tot ist. Und ich weiß von Arik. Ariel. Meinem Bruder.“


    Er sieht aus, als hätte ihn der Schlag getroffen, und plötzlich mache ich mir Sorgen. War das vielleicht zu direkt?


    Zum Glück kommt er schnell wieder zu sich. „A…aber… wieso? Woher… woher weißt du das?“


    Ich versuche, meine Worte vorsichtig zu wählen. Ich darf nicht vergessen, dass er nicht gerade in bester Verfassung ist. „Ich weiß sogar noch mehr.“


    „Und was?“ Sein Blick ist so verletzlich, als hätte ich ihn angeschossen und er warte nur noch auf den Gnadenstoß.


    Ich fasse einen Entschluss und hoffe nur, dass es nicht wirklich der Gnadenstoß ist. „Pass auf, ich zeig dir was.“ Ich stehe auf und schiebe den Stuhl zurück. „Aber versprich mir, dass du dich nicht aufregst, okay?“ Ich sehe ihn prüfend an. „Sieh einfach nur hin. Ich bin sofort wieder da.“ Und dann gehe ich ein paar Sekunden vor.


    Als ich wieder stehen bleibe, sind vielleicht zehn Sekunden verstrichen. Raphael sitzt da wie vom Donner gerührt und starrt mich an, als wäre ich ein Geist. Er öffnet und schließt den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen, als wollte er etwas sagen, aber kein Ton kommt heraus.


    Ich gehe zu ihm und lege meine Hand auf seine Schulter. „Dad! Ich bin ja da! Komm wieder zu dir!“


    Nach ein bisschen Schulterklopfen kann er endlich wieder sprechen, auch wenn es mehr ein Stammeln ist. „Aber… aber… was… wie…“


    „Genau wie sie“, unterbreche ich ihn. Dann, nach einem weiteren Blick auf sein Gesicht, das langsam wieder etwas Farbe bekommt, setze ich mich hin, lasse ihn aber nicht aus den Augen, genau so wenig wie er mich.


    Erst jetzt scheint ihm bewusst zu werden, was er da wirklich gerade gesehen hat. Oder besser, nicht gesehen. „Aber… wie hast du… woher…“ Er springt auf. Er klingt jetzt nicht mehr halbtot, sondern total aufgeregt.


    „Woher ich das kann? Von ihr. Ich bin ihr Sohn.“


    „Aber… was…“


    Ich seufze. Mehr als Aber und Was scheint heute bei ihm nicht mehr drin zu sein. Also drücke ich ihn sanft auf den Stuhl zurück und beginne mit meiner Geschichte. Es wird eine lange Erzählung. Ich fange an mit Clarissa, ihrer Ankunft bei uns, und zunächst versteht er kein Wort. Aber als ich Arik zum ersten Mal erwähne, ist ihm das egal. Er hängt förmlich an meinen Lippen. Er ist absolut entsetzt, als ich seinen Tod erwähne, und ich schaffe es nur mit Mühe und Not, ihn zum weiteren Zuhören zu bewegen. Und als ich ihm schließlich berichte, wie Clarissa und ich unser Geheimnis – das von Claire, Arik und mir – entdeckt haben, ist er nicht mehr zu halten. Wie ein Stehaufmännchen springt er wieder auf und rennt wild gestikulierend durch die Küche.


    „Ich wusste es! Ich wusste es! Das ist doch einfach total unglaublich! Wo ist sie? Und er? Du musst es mir sagen! Sofort!“


    Er ist so aufgeregt, dass ich schon wieder um seine Gesundheit fürchte, und ich erzähle ihm die Geschichte so rasch wie möglich zu Ende. Seine Aufregung wird dadurch aber nicht kleiner.


    „Also ist er jetzt in Deutschland? Bei dieser Clarissa? Los, wir fahren sofort hin!“


    Er macht Anstalten, aus der Küche zu stürmen, und nur in letzter Sekunde kann ich ihn am Ärmel packen. „Nun warte doch mal! Das ist nicht so einfach!“


    „Warum nicht?“ Jetzt sieht er aus wie ein Kind, dem man sein Weihnachtsgeschenk vor der Nase wegschnappt.


    „Weil ich nicht weiß, ob er jetzt überhaupt noch da ist!“ Ich erzähle ihm von meinen vergeblichen Versuchen, Arik oder Clarissa anzurufen, und komme dann endlich zum letzten Teil der Geschichte. „Außerdem gibt es da noch eine Komplikation.“


    „Und welche?“ Er sieht mich misstrauisch an.


    „Ich habe dir doch von Patti erzählt. Der Wächterin, die wir, bevor wir nach Deutschland gegangen sind, in Ariks Wohnung eingesperrt haben.“


    „Ja und?“


    „Da ist sie natürlich nicht mehr. Sie geht ganz normal auf meine Schule. Sie war sogar bei meiner Geburtstagsfeier. Aber da hast du wohl schon geschlafen.“


    „Und weiter?“ Er lässt sich nicht ablenken.


    „Also, der Hauptgrund, warum ich hierher – in diese Zeit – zurückgekehrt bin, war sie. Ich wollte herausfinden, ob sie und die anderen Wächter noch auf unserer Spur sind. Dafür musste ich sie beobachten.“


    „Und sind sie?“


    „Nein. Zumindest schien es bisher nicht so. Sie hatte keine Ahnung mehr, was passiert war. Weil es ja auch eben nicht passiert ist. Verstehst du?“


    Er nickt ungeduldig. „Klar. Ist ja logisch.“


    Ich seufze wieder. Ich finde das mit den veränderten Zeitabläufen gar nicht so logisch, sondern nach wie vor sehr kompliziert. Man merkt eben doch, dass er sich schon länger mit so etwas beschäftigt.


    Ich fahre fort: „Aber seit einiger Zeit hat sie Träume. Ziemlich seltsames Zeug. Zuerst klang es eher wirr, aber dann… Sie hat angefangen, von uns zu träumen. Von Nathanael, Arik und so weiter“, erkläre ich auf seinen fragenden Blick genauer. „Und heute Nacht hat sie dann auf einmal alles geträumt. Von den Kämpfen. Dass Nathanael Arik töten wollte. Und dass am Ende Clarissa ihn getötet hat. Sie hat sich an Clarissas Namen erinnert. Und dann hat sie ihn diesen komischen Stimmen verraten.“


    Raphael sagt erst mal gar nichts, als ich ende. Sieht mich nur fragend an. Schließlich, als er merkt, dass von mir nichts mehr kommt, fragt er: „Und jetzt machst du dir Gedanken?“


    Ich nicke. „Ja. Ziemlich viele sogar. Deshalb habe ich ja auch versucht, die beiden anzurufen. Aber da meldet sich niemand. Sie sind nicht erreichbar. Und ich frage mich, ob das irgendwie zusammenhängt.“


    Raphael wirkt nachdenklich. Ernst. Und, zum ersten Mal seit langem, weder müde noch verzweifelt. Sondern klug und kühl. Und sehr, sehr nüchtern. „Du meinst, ob das alles mit den Wächtern zu tun hat?“, fragt er schließlich nach langem Schweigen.


    Ich nicke.


    „Sieht ganz so aus, würde ich sagen“, bestätigt er dann meine schlimmsten Befürchtungen. „Wer sollten denn sonst diese komischen Stimmen sein? Wer könnte wohl sonst in ihre Träume eindringen? Und wer könnte überhaupt ein Interesse daran haben?“


    Das klingt logisch. Leider. „Keine Ahnung. Aber wenn sie es wirklich sind…“


    „…dann sollten wir schleunigst losfahren!“, beendet er meinen Satz ohne zu zögern.


    „Losfahren? Wohin?“ Ratlos sehe ich ihn an.


    „Wie kannst du da noch fragen?“ Er sieht mich an, als wäre ich leicht zurückgeblieben. „Wohin hat es mich denn die ganzen letzten neunzehn Jahre getrieben?“


    Ich bin immer noch ratlos. „Äh – zu ihr? Claire? Aber wie willst du sie jetzt auf einmal finden?“


    Er schüttelt tadelnd den Kopf. „Und das fragst ausgerechnet du. Dabei bist du doch eigentlich ein ganz helles Kerlchen. Da gibt es doch nur einen Weg.“ Als ich immer noch nichts kapiere, fährt er fort: „Ich habe, wie gesagt, fast mein ganzes Leben lang nach ihr gesucht, ohne die geringste Ahnung zu haben, wo sie sein könnte. Aber jetzt gibt es plötzlich jemanden, der genau weiß, wo sie früher war. Bevor sich ihre Wege getrennt haben. Und außerdem habe ich gleich hier bei mir auch jemanden, der in der Lage ist, sich dorthin zu begeben. Und mich ja wohl hoffentlich mitzunehmen, oder?“ Er sieht mich plötzlich zweifelnd an, und ich nicke schnell. Ich erkenne ihn kaum wieder. Er ist energisch, voller Tatendrang und wirkt zwanzig Jahre jünger als vorhin. „Also dann – worauf warten wir noch? Flitz los und pack deine Sachen! Vergiss deinen Pass nicht! Und dann nichts wie weg hier!“


    Ich bremse ihn mit der Frage: „Habe ich das richtig verstanden? Du willst also zu Arik, um mit ihm zusammen Claire zu suchen?“


    „Völlig richtig.“ Er nickt energisch. Seine Augen funkeln. „Und natürlich zu dieser Clarissa.“


    „Zu ihr? Warum das denn?“


    „Na, wenn ich das richtig sehe, wissen diese Wächtertypen jetzt, dass sie einen der ihren ermordet hat. Findest du nicht, dass irgendwer sie warnen sollte?“


    Schuldbewusst zucke ich zusammen. In der Aufregung der letzten Minuten habe ich das doch glatt vergessen. „Doch, natürlich. Unbedingt.“


    „Na also. Dann sind wir uns ja einig.“ Er will losrennen, und ich hasse es wirklich, seinen Tatendrang zu bremsen, aber ich habe noch einen Einwand. „Und wenn Arik nicht mehr in Deutschland ist? Wie geht es dann weiter?“


    Er macht eine wegwerfende Handbewegung. „Das überlegen wir uns dann. Ach ja, und noch etwas.“


    „Ja?“ Bei seinem Tempo fühle ich mich mittlerweile ziemlich atemlos.


    „Diese Patti – meinst du, es besteht eine Chance, dass sie mitkommt?“


    Ich traue meinen Ohren nicht. „Patti? Warum sollte sie?“


    „Nun, ich schätze, das wäre nur fair, oder?“


    „Fair? Sie in irgendwelche völlig uneinschätzbaren Gefahren zu schleppen?“ Die Vorstellung gefällt mir gar nicht.


    „Mach dir doch nichts vor!“, entgegnet er. „Sie steckt da doch sowieso schon bis zum Hals mit drin. Oder glaubst du wirklich, dass diese Wächter sie von jetzt an in Ruhe lassen? Die sind doch total skrupellos. Und sie hat keine Ahnung, in was sie da reingeraten ist. Allein hat sie keine Chance! Und außerdem – vielleicht wäre sie ja ganz nützlich. Immerhin kann sie sich ja offenbar nach und nach an ihr Leben als Wächterin erinnern. Und da wir so gut wie nichts von denen wissen, wäre es doch ganz hilfreich, einen Insider bei uns zu haben. Vielleicht könnte sie uns ja helfen, ihnen zu entkommen, wenn es nötig wird. Und stell dir mal vor, sie träumt weiter und stellt fest, dass du auch dabei gewesen bist. Dann verrät sie dich auch an diese Typen, ohne dass du eine Ahnung davon hast. Nein, nein, wir sollten sie wirklich mitnehmen, damit wir sie unter Kontrolle haben.“


    Das überzeugt mich. „Ich glaube aber nicht, dass sie so einfach mit uns von zu Hause abhauen wird, nur weil wir ihr eine völlig verrückte Geschichte erzählen.“


    „Wir können es zumindest mal versuchen. Immerhin scheint sie dem Ungewöhnlichen ja nicht ganz abgeneigt zu sein, denn wie hätte sie sonst eine Wächterin werden können?“


    


    Während Raphael in aller Eile eine Tasche mit dem Nötigsten packt, wähle ich noch einmal Pattis Nummer.


    „Mike! Ausgeschlafen?“


    „Nein. Ich habe überhaupt nicht mehr geschlafen. Und du?“


    „Ich auch nicht.“ Sie gähnt hörbar.


    „Ehrlich gesagt, was du mir da erzählt hast…“ Ich stocke, nicht sicher, wie ich weitermachen soll. Sie wird mich sowieso für total übergeschnappt halten.


    „Was ist damit?“


    Ich seufze. „Lach mich bitte nicht gleich aus, okay?“


    „Klingt ja spannend.“


    „Ist es auch. Aber… Erinnerst du dich noch an unser Gespräch im Park? An meinem Geburtstag?“


    „Du meinst, über deinen Vater und seine Bücher?“


    „Genau. Und über… übernatürliche Wesen.“


    „Klar.“ Mittlerweile klingt sie neugierig.


    „Also, wenn ich dir jetzt eine… Geschichte erzähle, dann versuch einfach mal, sie zu glauben, okay? Ernsthaft.“


    „Versuchen kann ich’s...“ Sie klingt skeptisch.


    „Gut.“ Und dann lege ich los. Natürlich erzähle ich ihr nicht alles, nur das Allernötigste. Dass das, was sie geträumt hat, wirklich geschehen ist. Aber in einer anderen Zeit, quasi einem parallelen Leben. Dass ich die Personen aus ihren Träumen kenne. Und dass ich ebenfalls in ihrem Traum aufgetaucht bin, weil auch wir beide – sie und ich – in diesem parallelen Leben schon miteinander zu tun hatten.


    Als ich aufhöre, herrscht Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann sagt sie leise: „Du willst mich verarschen.“


    „Nein.“


    „Das ist dein Ernst? Du glaubst wirklich an das, was du mir gerade erzählt hast?“


    „Ich weiß, dass es so ist“, berichtige ich.


    „Ich träume also von meinem anderen Leben? Das in einer anderen Zeit stattgefunden hat?“


    „So ungefähr. In einer anderen Zeitschiene wäre richtiger.“


    „Und wer sollen dann diese Stimmen sein? Und warum verwandeln sie sich in diesen Nathanael?“


    „Ich schätze, weil du ihm am meisten vertraust. Weil du nämlich in ihn verliebt warst. Ich habe dir das eigentlich schon erzählt, im Park. Weißt du noch, meine ‚Bekannte’, die ganz plötzlich diesem Typen hörig war?“


    Sie schaltet schnell. „Das soll ich gewesen sein? Jetzt mach mal halblang!“ Sie schnaubt verächtlich. Eine Patti, die einem Mann hörig ist, ist ja auch wirklich eine Zumutung.


    Aber ich lasse mich nicht unterkriegen. „Ach ja? Und warum bist du dann in deinen Träumen so verliebt in ihn? Obwohl du ihn noch nicht einmal kennst?“


    Sie schweigt betroffen. „Das ist allerdings komisch.“ Ihre Stimme klingt zögernd. „Also, du meinst, diese Stimmen haben mir nur vorgegaukelt, dass ich mit ihm spreche? Warum?“


    „Damit du mit ihnen redest. Und das hat ja auch geklappt.“


    „Was sollen sie denn von mir wollen?“


    „Das weißt du doch. Den Namen von derjenigen…“ Ich zögere. Ist es wirklich so klug, sie jetzt noch mal an den Mord zu erinnern?


    Aber sie hat schon kapiert. „Stimmt. Von dieser Clarissa. Die Nathanael getötet hat. Das ist deiner Meinung nach wirklich alles passiert? Und ich soll dabei gewesen sein?“


    „Ja.“ Ich kann es ja schlecht abstreiten, nachdem ich sie selbst darauf gebracht habe.


    „Und diese Clarissa? Kennst du die auch?“


    „Ja. Aber – sie ist keine Mörderin. Es war… Notwehr. Er hätte sonst sie umgebracht.“


    Patti seufzt. „Ich glaube, ich blicke überhaupt nicht mehr durch. Ich bin total durcheinander. Das ist echt ziemlich starker Tobak, was du mir da weismachen willst.“


    „Ich weiß. Aber du musst mir einfach glauben!“ Ich verleihe meiner Stimme einen beschwörenden Klang.


    „Und warum? Warum kann ich es nicht einfach vergessen und dich unter ‚total irre’ abhaken?“ Jetzt klingt sie müde.


    „Weil es wichtig ist. Weil du da mit drinsteckst. Und weil es gefährlich sein könnte.“


    „Gefährlich? Wieso?“


    „Weil es auch diese Wächter wirklich gibt!“


    „Wen?“


    „Die Stimmen. Das sind Typen, die nennen sich Wächter. Nathanael war auch einer von ihnen. Und jetzt sind sie hinter seinen ‚Mördern’ her und allen, die damit zu tun haben. Und dazu gehörst auch du!“


    Sie knurrt. „Ich kenne doch diese Typen überhaupt nicht. Außer im Traum bin ich keinem von denen je begegnet. Höchstens dir, aber du warst ja gar nicht dabei, als es geschehen ist. Was wollen die denn ausgerechnet von mir? Wie soll ich denn da überhaupt hineingeraten sein?“


    „Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Wir haben ja erst ganz am Ende gemerkt, dass du da mit drinsteckst. Vorher schienst du ganz normal zu sein. Aber irgendwie bist du da reingeraten. Und jetzt hängst du da mit drin, ob du willst oder nicht. Immerhin bist du es ja, die die Träume hat. Das ist doch Beweis genug, oder?“


    „Ich weiß nicht.“ Sie klingt immer noch skeptisch. „Und was für eine Rolle spiele ich genau in diesem Drama?“


    Was soll ich dazu sagen?


    Gar nichts, denn sie redet plötzlich weiter. „Warte. Wenn ich in Nathanael… verliebt war, wie du behauptest… Gehöre ich dann etwa auch zu diesen Wächtern?“


    „Ich schätze schon“, antworte ich vorsichtig.


    „Das könnte stimmen“, entgegnet sie aufgeregt. „Das haben sie nämlich auch gesagt. ‚Du gehörst zu uns. Du bist eine von uns.’ Ich bin eine Wächterin?“


    „Möglich…“


    „Und du auch?“


    „Nein.“


    „Also gehörst du zu den Leuten, hinter denen… wir… her waren? Zu dieser Clarissa?“


    „Ja.“ Mir wird etwas mulmig.


    „Aha. Und warum sind wir hinter euch her?“


    „Lange Geschichte. Im Prinzip glauben die Wächter, dass wir böse sind, und wollen uns deshalb umbringen“, fasse ich alles grob zusammen.


    „Toll. Und seid ihr böse?“


    „Glaubst du’s?“


    Sie antwortet nicht. Wie denn auch. Stattdessen stellt sie eine weitere Frage. „Und wieso glaubst du, dass sie jetzt auch mir gefährlich werden könnten? Meinst du ernsthaft, irgendwelche Traumgestalten könnten die Jagd auf mich eröffnen und mich töten?“


    „Ich weiß, das klingt total absurd“, gebe ich zu. „Aber – ja, genau das glaube ich. Denn jetzt bist du ja offensichtlich keine mehr von ihnen, sonst wüsstest du Bescheid. Und außerdem hast du ausgerechnet mir all deine Geheimnisse anvertraut. Vielleicht betrachten sie das ja als Verrat.“


    „Ich kann doch nichts verraten, wenn ich gar nichts weiß!“, protestiert sie. „Das wäre doch echt ungerecht!“


    „Ich bin mir aber nicht sicher, ob das die Wächter interessiert, wenn sie glauben, dass sie Recht haben“, wende ich ein.


    „Hm. Und was willst du mir mit alldem eigentlich überhaupt sagen?“


    Jetzt kommt der schwierigste Teil. Ich atme noch einmal tief durch. „Ehrlich gesagt, ich wollte dich fragen, ob du nicht mit uns kommen willst.“


    „Mitkommen?“


    „Mit mir und meinem Vater. Zu Clarissa. Und vielleicht noch weiter.“


    „Einfach so? Warum sollte ich?“


    „Damit du in Sicherheit bist. Vor den Wächtern. Und vielleicht hast du ja auch Lust, ein paar ‚Traumtypen’ kennenzulernen. Könnte doch ganz spannend sein, oder?“


    „Du bist echt verrückt“, murmelt sie vor sich hin. „Und hast du auch eine Idee, wie ich das bitte schön meinen Eltern beibringen soll?“


    „Nein. Tut mir leid.“


    „Na klasse“, seufzt sie. „Das ist echt das Bescheuertste, was ich jemals gehört habe.“


    Irgendwas in ihrer Stimme lässt mich aufhorchen. „Soll das etwa heißen, du kommst mit?“


    Sie seufzt wieder, tiefer. „Vielleicht bin ich ja auch völlig irre. Aber nur für den Fall… Wann soll’s denn losgehen?“


    Auf einmal fühle ich mich total euphorisch. „Sobald du kannst. Je eher, desto besser. Am liebsten sofort.“


    Sie schnaubt spöttisch. „Sonst noch Wünsche? Pass auf, ich ruf dich an, sobald mir was eingefallen ist. Okay?“


    „Okay. Aber es ist mein Ernst – je eher wir hier weg sind, desto besser!“


    „Ich hab’s verstanden. Bis dann.“ Und damit legt sie auf.


    


    


    


    

  


  
    


    2. Teil:


    Erloschen


    


    

  


  
    


    Jay


    Clarissa


    


    Das Internet ist eine wunderbare Erfindung. Dort gibt es nichts, was es nicht gibt. Wo sonst sollte ich jemanden suchen, der spurlos aus meinem Leben verschwunden war? Anrufen konnte ich ihn nicht. Sein Handy lag mit seinen wenigen anderen Habseligkeiten in seinem Rucksack in meinem Zimmer. Deswegen hatte ich es mit seinem Bruder versucht, Mike. Das war ein äußerst interessantes Gespräch gewesen


    „Hallo Mike, ich bin’s. Clarissa. Du wunderst dich sicher, warum ich anrufe.“


    „Entschuldigung, wer ist da?“


    „Clarissa. Aus Deutschland.“


    Schweigen. Dann: „Tut mir leid, aber… Kennen wir uns?“


    „Äh… ja. Du warst doch mit Arik zusammen bei mir in Deutschland. In den Osterferien.“


    „Mit wem?“


    „Arik! Deinem Bruder!“


    Diesmal längeres Schweigen. Dann, in einem Ton, als würde er mit einer Irren sprechen: „Entschuldigung, aber Sie müssen mich verwechseln. Ich habe keinen Bruder. Und ich war auch noch nie in Deutschland. Daran würde ich mich erinnern!“


    Und da endlich fiel bei mir der Groschen. Ich erinnerte mich daran, woher die beiden Brüder gekommen waren, als ich sie kennengelernt hatte. Nämlich nicht einfach nur aus Schottland, sondern aus dem Schottland der Zukunft. Und ganz offenbar war der Mike, den ich kannte, auch dahin zurückgekehrt. In die Zukunft. Und der Mike der Gegenwart, mit dem ich gerade telefonierte, wusste von all diesen Geschehnissen nichts. Denn da ich nicht nach Schottland gegangen war – gehen würde – hatte er mich auch nicht kennengelernt. Genauso wenig wie Arik. Und würde mir so auch nicht helfen können, ihn wiederzufinden.


    Frustriert legte ich auf und stellte mir dabei vor, wie Mike am anderen Ende der Leitung den Kopf schüttelte über die Verrückte, die ihn gerade angerufen hatte. Ziemlich seltsam, ihn mir so gut vorstellen zu können, ohne dass er eine Ahnung hatte, wer ich war. Und ich fragte mich auf einmal, ob dieser Mike jemals seinen Bruder – und seine Fähigkeiten – kennenlernen würde. Und wie es wohl dem Mike ging, den ich kannte. Ob er überhaupt noch existierte?


    Nachdem mir klar wurde, dass Arik wirklich spurlos und ohne eine Chance, ihn wiederzufinden, wenn er nicht gefunden werden wollte, aus meinem Leben verschwunden war, versank ich endgültig in Düsternis. Auch wenn sich mein Leben rein äußerlich nicht im Geringsten von dem unterschied, das ich noch wenige Wochen zuvor – bevor ich ihm begegnet war – geführt hatte, so fühlte es sich doch hundertprozentig anders an. Denn vorher war ich einsam gewesen, ohne etwas anderes zu erwarten. Jetzt jedoch hatte ich den Himmel kennengelernt, und die Verbannung aus eben diesem war einfach unerträglich.


    Ich wurde unerträglich. Meine Stimmung schwankte ständig zwischen tiefster Trauer über den Verlust meiner großen Liebe, heftiger Wut auf diesen Mistkerl, der mich einfach ohne ein Wort sitzengelassen hatte, Selbstmitleid wegen der Ungerechtigkeit der Welt, die mir nicht einmal etwas Glück gönnte, und der immer wieder plötzlich auftauchenden Angst, dass er gar nicht beabsichtigt hatte, mich zu verlassen, sondern dass ihn irgendetwas davon abhielt, wiederzukommen. Dass ihm etwas zugestoßen war. Je länger die Zeit ohne ihn dauerte, desto stärker wurden meine Gefühle, und vor allem meine Angst um ihn wuchs. Ich zerbrach mir mehr und mehr den Kopf, ob ich wirklich alles getan hatte, um ihn wiederzufinden. Oder ob es nicht doch noch eine Möglichkeit gab, die ich übersehen hatte. Und dann hatte ich den Geistesblitz. Natürlich gab es da noch etwas. Die eine Instanz, die Antworten auf alle Fragen dieser Welt hatte, und seien sie auch noch so verwirrend. Dass ich da nicht eher drauf gekommen war! Ich brauchte das Internet.


    Bisher hatte ich Bücher vorgezogen, aber nun wurde ich ein echter Freak. Kaum war ich zu Hause, verkroch ich mich in meinem Zimmer, öffnete meinen Laptop und tauchte ein ins weltweite Netz. Ich suchte nach Antworten. Und fand viele. Denn ganz offenbar war ich bei weitem nicht die einzige, die sich für Schottland, Zeitreisen und Zeitreisende interessierte. Und auch nicht die einzige, die glaubte, schon einmal einem solchen begegnet zu sein. Natürlich war mir klar, dass sich im Netz eine ganze Menge Spinner tummelten. Wahrscheinlich konnte man mindestens 90 Prozent der Zeitreise-„Experten“ als solche bezeichnen. Aber es waren die restlichen 10 Prozent, die mich faszinierten. Denn sie schilderten Erfahrungen, die den meinen so ähnlich waren, dass sie einfach nicht erfunden sein konnten. Bei ihnen suchte ich Trost und fand vor allem Verständnis. Wenn ich nach der Schule nach Hause kam, nahm ich mir kaum die Zeit, etwas zu essen oder zu trinken (für die Hausaufgaben sowieso nicht), sondern klinkte mich sofort ins Internet ein. Doch nach zwei Wochen ununterbrochener Netzpräsenz fand ich auch dort kaum noch etwas Neues. Nur die besorgten Fragen meiner neuen Bekannten.


    Fallen: Hallo Clarissa, News vom Verlorenen?


    Clarissa: Nein.


    Fairie: Idiot! Vergiss ihn!


    Fallen: Selber Idiot!


    Himmelsstürmer: Zeit ist relativ. Er ist ganz in deiner Nähe.


    Fairie: Träum weiter. Der hat dich längst abgeschrieben. Wer weiß, wo der ist.


    Clarissa: Wie kann ich ihn finden?


    Himmelsstürmer: Er findet dich, wenn die Zeit reif ist.


    Fairie: Noch ein Spruch…


    Himmelsstürmer: „Es gibt für alles eine Zeit…“


    Fairie: Mir wird gleich schlecht.


    Fallen: Frag am besten einen Zeitreisenden!


    Clarissa: Würde ich ja gerne…


    Fallen: Halt einfach die Augen auf, dann findet er dich schon.


    Clarissa: ???


    Fairie: Jetzt fängt der auch noch an. Mir reicht’s. Pass auf dich auf, C.


    Aber auf meine brennendsten Fragen wussten auch sie keine Antwort: Wo war Arik? Wer war er? Und warum kam er nicht zurück?


    


    Weitere Wochen vergingen, ohne dass sich irgendetwas tat. Arik blieb verschwunden, ich lebte im Internet, meine Tage waren so finster wie meine Nächte. Wenn ich überhaupt schlief, wurde ich von Alpträumen geplagt, in denen stets Arik die Hauptrolle spielte und die nie ein gutes Ende nahmen. Auch wenn es um mich herum langsam Sommer und somit immer heller und wärmer wurde, merkte ich nichts davon.


    Bis mich eines Tages eine überraschende Begegnung aus meiner Depression riss.


    Es war in der großen Pause. Ich saß wie immer allein auf einer der Bänke im hintersten Winkel des Schulhofs, dort, wo sich eigentlich nie jemand hin verirrte, meine Ohrstöpsel in den Ohren, die Musik voll aufgedreht, und war in meine düsteren Gedanken versunken, als ich plötzlich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. (Das war an sich schon erstaunlich, denn eigentlich nahm ich überhaupt nichts mehr von dem wahr, was um mich herum vorging.) Vorübergehend aus meiner Versenkung gerissen, blickte ich in die Richtung, in der ich die Bewegung bemerkt hatte. Dort, auf der anderen Seite des Zauns, der den Schulhof von der benachbarten Straße trennte, stand ein Junge.


    Im ersten Augenblick machte mein Herz einen Sprung. Ich sah helle Haut, schwarze, stoppelige Haare… Doch gleich darauf erkannte ich meinen Irrtum und die Enttäuschung traf mich bleischwer. Denn dass das dort nicht Arik war, konnte ich jetzt sogar aus der Entfernung sehen. Die Sonne musste mich geblendet haben, denn der Unbekannte hatte dunkle, fast schwarze Haut und blonde, hochstehende Haare – das genaue Gegenteil von Arik.


    In diesem Moment drehte er plötzlich den Kopf und blickte direkt in meine Richtung. Schnell wandte ich meine Augen ab. Aber nicht schnell genug. Denn im letzten Augenblick traf sein Blick den meinen, und ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss. Instinktiv sprang ich auf und verließ fast fluchtartig meinen Zufluchtsort. Doch noch im Weggehen meinte ich fast körperlich zu spüren, wie sich sein Blick in meinen Rücken bohrte.


    In den folgenden Tagen glaubte ich zwei- oder dreimal, den Fremden wiederzusehen, aber jedes Mal, wenn ich genauer hinsah, war er es doch nicht. Wahrscheinlich entsprangen diese vermeintlichen Begegnungen sowieso nur meinem verzweifelten Wunsch, wenigstens irgendein „bekanntes“ Gesicht zu sehen – wenn schon nicht das von Arik, dann wenigstens dieses.


    Ich fiel immer tiefer in meine Depression, so tief, dass schließlich sogar meine Mutter merkte, dass es mir nicht gut ging. Und das will schon was heißen, denn normalerweise war die einzige Person auf der Welt, für die sie sich interessierte, sie selbst. Und möglicherweise noch Phil. Ich jedenfalls gehörte eigentlich nicht zu diesem auserwählten Personenkreis. Es musste mir also wirklich sehr schlecht gehen.


    „Clarissa, Schätzchen, sag mal, ist eigentlich alles bei dir in Ordnung?“ Mit dieser Frage warf sie mich völlig aus der Bahn, als ich mal wieder brütend in meinem Zimmer hockte und auf den Bildschirm meines Laptops starrte. Ich zuckte zusammen, denn ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich meine Tür einen Spalt breit aufgelassen hatte und so für Vorübergehende – in diesem Fall meine Mutter – gut sichtbar war.


    „Ja, wieso?“, versuchte ich mich aus der Affäre zu ziehen, aber offenbar hatte ich einen wirklich seltenen Moment erwischt, denn sie ließ sich nicht abwimmeln.


    „Naja, du siehst so bedrückt aus in letzter Zeit. Da dachte ich…“


    „Nein, alles ist gut“, unterbrach ich sie brüsk. „Bestens.“ Das fehlte mir noch, dass ich meiner Mutter mein Herz ausschüttete. Ihre Ratschläge konnte ich mir lebhaft vorstellen – sie, die Königin der Herzensbrecher, hätte bestimmt vollstes Verständnis dafür, dass ihre Tochter ihrem untreuen Ex hinterher trauerte, der sie ohne ein Wort sitzengelassen hatte. Nein danke, darauf konnte ich wirklich verzichten.


    Vorübergehend schien ich sie zum Schweigen gebracht zu haben, aber mir war klar, dass ich dringend etwas unternehmen musste, um weiteren unangenehmen Nachforschungen zu entgehen. Deshalb klappte ich kurz entschlossen meinen Laptop zu, sprang auf und schnappte mir meinen Rucksack.


    „Äh… Wo willst du denn hin?“, entfuhr es meiner Mutter, die von meinem plötzlichen Aufbruch verständlicherweise überrumpelt war.


    „Ich… muss los“, stieß ich hervor, fieberhaft nach einer Entschuldigung suchend. „Hab’ noch eine… äh… Verabredung.“


    Eine blödere Ausrede hätte ich mir kaum einfallen lassen können. Jeder, der mich kannte, wusste, dass das total unwahrscheinlich war. Aber Amanda schluckte es ohne zu zögern. Sie wirkte erleichtert. Wahrscheinlich war sie einfach froh, dass sie sich nicht länger mit ihrer schwierigen Tochter beschäftigen musste. „Dann viel Spaß!“, rief sie mir hinterher, während ich mich in Richtung Wohnungstür bewegte. Und das war’s. Kein „Wann kommst du denn nach Hause?“ oder „Pass auf dich auf!“. Sie wandte sich ab und verschwand im Wohnzimmer. Und ich hätte wetten können, dass sie mich schon wieder vergessen hatte.


    Erst als ich unten vor der Tür stand, begann ich mich zu fragen, wo ich überhaupt hin wollte. Es war später Nachmittag, und in Kirchdorf gab es um diese Zeit an einem stinknormalen Wochentag nicht gerade viele Möglichkeiten, seine Zeit zu verbringen, wenn man nicht in einem der drei Supermärkte an den Regalen entlang schlendern oder mit der Dorfjugend auf dem Marktplatz abhängen wollte. Alternativ hätte ich natürlich auch noch eine der fünf Kneipen besuchen und mich zu den Alkoholikern an die Theke setzen können. Wer weiß, vielleicht hätten sie ja einen guten Tipp, was ich mit meinem weiteren Leben anfangen sollte. Viel mehr fiel mir in punkto Freizeitgestaltung leider nicht ein. Und so beschloss ich, als ich an einer Bushaltestelle vorbeikam und von hinten das unverkennbare Brummen hörte, spontan, nach Steinheim, unserer etwa eine halbe Stunde entfernten Kreisstadt, zu fahren. Dort war zwar auch nicht gerade der Nabel der Welt, aber zumindest gab es ein Kino, und vielleicht lief ja zufällig irgendein Film, der in der Lage war, mich vorübergehend von meinem Elend abzulenken und mir die Zeit so lange zu vertreiben, bis ich gefahrlos wieder nach Hause zurückkehren konnte. Ich war kein allzu großer Filmfan – Bücher fand ich viel spannender, und vor allem praktischer, weil man sie überall und zu jeder Zeit lesen konnte – aber ab und zu wusste ich auch einen guten Film durchaus zu schätzen.


    Es lief nur leider gerade keiner. Da es sich bei dem Kino nicht um einen der großen, modernen Filmpaläste handelte, sondern um ein Relikt fast noch aus der Stummfilmzeit, das unter steter Geldnot litt, weil die Besucherzahlen nicht gerade üppig waren, war auch die Auswahl entsprechend eingeschränkt. Es liefen immer nur Filme, die in allen anderen Kinos bereits vor mindestens einem halben Jahr gelaufen und entsprechend billig in der Ausleihe waren, und leider hatte der zuständige Kinomanager einen ziemlich eigenartigen Geschmack. Deswegen konnte ich mich an diesem Abend zwischen einem japanischen Zeichentrickfilm, von dem ich noch nie etwas gehört hatte, einem Actionfilm à la „Verrückte auf vier Rädern“ und einer schon auf dem Filmplakat hohl wirkenden Highschool-Liebeskomödie entscheiden. Mit anderen Worten, ein Film war noch schlimmer als der andere. Da ich jedoch weder Lust hatte, allein durch die abendlichen Straßen zu irren, noch, meiner Mutter und ihrem prüfenden Blick so bald wieder unter die Augen zu treten, entschied ich mich schließlich notgedrungen für die verrückten Raser. Zeichentrickfilme hatte ich noch nicht mal als Kind gemocht, und für eine Liebesgeschichte – und sei sie auch noch so blöd – waren meine Nerven zurzeit einfach nicht stark genug.


    Das Gute an diesem Kino war: Da es kaum Besucher hatte, konnte ich mir meinen Platz frei aussuchen, und die Werbung beschränkte sich auf ein absolutes Minimum. Danach ging es direkt mit der ersten Verfolgungsjagd los, in der gleich drei Autos zu Schrott gefahren wurden und sich natürlich pflichtgemäß überschlugen, in Flammen aufgingen und schließlich noch explodierten. Schicksalsergeben sank ich tiefer in meinen Sitz, schloss die Augen und versuchte, das nervtötende Motorengebrumm möglichst auszublenden.


    Ich wurde erst wieder auf meine Umgebung aufmerksam, als ich auf einmal spürte, dass sich jemand neben mich setzte. Sofort verkrampfte sich alles in mir. Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Da gab es ein ganzes Kino voller leerer Plätze, und irgendein Idiot suchte sich ausgerechnet den neben mir aus? Am äußersten Rand der Reihe? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Eigentlich gab es nur drei Möglichkeiten: Der Unbekannte kannte mich und wollte sich meiner Gesellschaft erfreuen (sehr unwahrscheinlich), oder er kannte mich nicht und wollte sich trotzdem meiner Gesellschaft erfreuen (auch nicht wahrscheinlicher), oder er wollte die Dunkelheit für irgendeine Übeltat nutzen. Da Möglichkeiten 1 und 2 praktisch ausfielen, versteifte ich mich noch mehr und rückte so weit wie möglich von meinem Sitznachbarn weg. Dabei schielte ich unauffällig (wie ich hoffte) durch die Dunkelheit zu ihm herüber.


    Zunächst erkannte ich nicht viel, außer, dass es sich eindeutig um ein männliches und offenbar etwa gleichaltriges Exemplar handelte. Das trug nicht gerade zu meiner Beruhigung bei, denn mit Jungs meines Alters hatte ich noch nie gute Erfahrungen gemacht – von Arik natürlich abgesehen, zumindest kurzfristig. Aber eigentlich, wenn ich es recht betrachtete – nein, auch Arik hatte letzten Endes meinen schlechten Eindruck vom männlichen Geschlecht nur bestätigt, auch wenn es zunächst so ausgesehen hatte, als sei er eine Ausnahme. Aber gerade deswegen war sein Verrat am Ende nur umso niederträchtiger.


    Über meine Gedanken hatte ich ganz vergessen, mich unauffällig zu verhalten, und den Fremden offen angestarrt, was mir aber leider erst auffiel, als auf der Leinwand der nächste Wagen Feuer fing und es deswegen im ganzen Zuschauerraum auf einmal unerwartet hell wurde. Und ich plötzlich zu meiner übergroßen Verlegenheit direkt in die strahlend blauen Augen meines Nachbarn blickte. Augen, die selbst hier im schummrigen Dämmerlicht regelrecht zu leuchten schienen. Beziehungsweise mich zu durchleuchten schienen. Ich zuckte erschreckt zusammen und hatte auf einmal das Gefühl, mein Herz klopfte so laut, dass jeder – und vor allem er – es hören musste. Denn gleichzeitig mit diesen unglaublich blauen Augen hatte ich auch den Rest meines Gegenübers erkannt: die dunkle Haut und die blonden, kurzen, hochstehenden Haare. Kurz gesagt, der Unbekannte, der so plötzlich neben mir aufgetaucht war, war der Junge vom Schulzaun. Ariks umgekehrter Doppelgänger.


    Hatte ich schon vorher so gut wie nichts von dem Film mitgekriegt, so war es jetzt Nullkommanichts. Zwar starrte ich nach unserem peinlichen Blickkontakt so stur auf die Leinwand, dass ich morgen bestimmt Nackenschmerzen haben würde, aber ansonsten war ich mit all meinen Sinnen auf dem Platz neben mir. Was um Himmels willen machte er hier? War er wirklich rein zufällig so unerwartet neben mir aufgetaucht? Hatte ich mir doch nicht nur eingebildet, dass er mir schon mehrfach über den Weg gelaufen war? Aber warum hätte er das tun sollen? Und woher hätte er wissen können, dass ich heute hier war? Das entsprach nun wirklich nicht meinem normalen Verhaltensmuster. Aber wenn es nur Zufall war und er tatsächlich auf blöde Autorennfilme stand, warum saß er dann ausgerechnet neben mir, wenn doch das ganze Kino so gut wie leer war und es sehr viel bessere Plätze gab? Wie ich es auch drehte und wendete, irgendetwas war faul an der Sache. Aber was das sein könnte – wenn man mal von meiner Kriminellen-Theorie absah (und danach sah er nun auch wieder nicht aus) – darauf konnte ich mir beim besten Willen keinen Reim machen.


    Wie es aussah, hatte ich mir sein Interesse jedoch tatsächlich nur eingebildet, denn kaum war der Film zu Ende und die Lichter gingen an, war er nicht mehr da. Er musste das Kino geradezu fluchtartig verlassen haben, während ich unter dem Sitz nach meiner Jacke und meinem Rucksack gekramt hatte, anders konnte ich mir sein plötzliches Verschwinden nicht erklären. Unvernünftigerweise verspürte ich fast so etwas wie Enttäuschung.


    Ich schlich noch niedergeschlagener als bei meiner Ankunft (sofern das überhaupt möglich war) aus dem Kino und zur nahegelegenen Bushaltestelle. Dabei achtete ich nicht wirklich darauf, wohin ich meine Füße setzte, und so stieß ich ganz plötzlich gegen ein Hindernis.


    „Au! Verdammt!“, murmelte ich und rieb mir die Stirn. Und zuckte dann entsetzt zusammen, als das Hindernis mir plötzlich antwortete.


    „Tut mir leid, war keine Absicht.“


    Mein Kopf ruckte hoch, und da stand er, keine zehn Zentimeter von mir entfernt. Mein unbekannter Verfolger mit den unmöglichen Augen. Wirklich, wer hatte schon jemals einen Menschen mit dunkler Haut und strahlend blauen Augen gesehen? Die Haare waren ja schon extrem genug, aber die Augen – das konnten ja nur Kontaktlinsen sein. Offenbar ziemlich eitel, dieser Typ. Er war nur etwa einen halben Kopf größer als ich, was für einen Jungen wirklich klein bedeutete, und recht schmal. Noch dazu trug er ziemlich auffällige Klamotten – künstlich zerrissene Jeans, ein hautenges pink T-Shirt und eine mit Nieten besetzte schwarze Lederjacke, die vorne offenstand. Alles in allem ganz und gar nicht mein Typ. Und nun, aus der Nähe betrachtet, auch überhaupt nicht wie Arik.


    „Hast du dir weh getan?“ Die sanfte, volle Stimme, die so gar nicht zu seinem Äußeren zu passen schien, riss mich aus meiner Betrachtung, und als mir bewusst wurde, dass ich ihn schon wieder wie ein Schaf angestarrt hatte, wurde ich noch verlegener.


    „Nein“, murmelte ich, „schon gut. Nichts passiert. Ich hab nicht aufgepasst. Tut mir leid.“


    Er sah mich immer noch mit diesen beunruhigenden Augen an. Langsam könnte er das wirklich mal lassen! Dafür brauchte man ja einen Waffenschein! Ich merkte, wie ich immer zappeliger wurde – und zu meinem Schrecken feststellte, dass ich das nicht unangenehm, sondern fast angenehm fand.


    „Äh – ich muss dann mal. Mein Bus kommt gleich.“


    Ein schwacher Versuch, der ihn nicht besonders zu beeindrucken schien. „Bist du etwa ganz allein hier im Dunkeln unterwegs?“ Er klang ehrlich besorgt. Dabei war er doch derjenige, der mir hier mit irgendwelchen finsteren Absichten (Denn was für welche sollten es sonst sein?) im Dunkeln aufgelauert hatte.


    Ein kleiner Rest gesunder Menschenverstand flehte mich an, dass ich mich schnellstens vor ihm in Sicherheit bringen und ja nicht die Wahrheit sagen sollte, aber wie gewöhnlich ignorierte ich ihn. „Ja. Aber das macht nichts. Das bin ich gewöhnt. Und der Bus kommt ja gleich.“


    Geht’s noch, Clarissa?, schrie mein Selbsterhaltungstrieb. Sag ihm doch gleich, dass er auf der Stelle über dich herfallen kann!


    Ich hörte nicht hin. Seine Stimme klang viel beruhigender. „Ich begleite dich.“ Keine Frage, sondern eine Feststellung. Und ich dummes Schaf nickte nur und setzte mich an seiner Seite mit weichen Knien wieder in Bewegung.


    Während wir (zumindest äußerlich) einträchtig nebeneinander her trotteten, haderte ich innerlich mit meinen widerstreitenden Gefühlen, die ich überhaupt nicht verstand. Was ließ mich in der Nähe dieses Unbekannten nur so unlogisch werden? Hatte ich nicht schon genug in meinem Leben, was mich durcheinander brachte? Brauchte ich wirklich noch einen rätselhaften Jungen? Warum ließ ich ihn nicht einfach stehen? Aber so sehr mir mein Verstand auch dazu riet, so wenig war ich dazu in der Lage. In der Nähe dieses Fremden fühlte ich mich zum ersten Mal seit Wochen wieder lebendig. Er brachte irgendetwas in mir zum Klingen, das seit Ariks Abgang verstummt gewesen war. Aber diese Saite klang ganz anders als vorher. Während sie in Ariks Nähe stets in den höchsten Tönen jubiliert und ihr Schweigen in seiner Abwesenheit umso lauter in meinen Ohren gedröhnt hatte, klang sie nun wie eine ganz leise, sanfte Melodie. Nichts, was alles in mir zum Jubeln brachte, sondern eher die Melodie aus einem Traum, an die man sich, wenn man erwacht war, nur noch schwach erinnerte und es bedauerte, dass auch diese Erinnerung bald verstummen würde.


    Als der Bus kam, verabschiedete sich mein Begleiter mit den Worten: „Bis bald! War nett, dich getroffen zu haben. Vielleicht sieht man sich ja mal wieder.“ Und während er langsam in der Dunkelheit verschwand, ertappte ich mich bei dem Gedanken, dass das wirklich schön wäre.


    


    Es dauerte ein paar Tage, in denen ich zu meinem Schrecken anfing, immer öfter an den Fremden zu denken und immer seltener an Arik. Wechselweise fühlte ich mich dann schuldbewusst (War ich tatsächlich so unbeständig, dass ich meinen Freund sofort vergaß, wenn ein anderer Junge in meiner Nähe auftauchte?), triumphierend (Ha, geschieht ihm recht, diesem untreuen, unzuverlässigen Idioten, der mich einfach im Stich gelassen hat!) oder einfach nur verwirrt (Was stimmte mit mir nicht, dass ich immer nur die Aufmerksamkeit der verrücktesten Typen erregte?). Am Ende jedoch versuchte ich stets, mich zur Vernunft zu bringen, indem ich mich darauf hinwies, dass es überhaupt keinen Grund gab, anzunehmen, dass ich den Fremden jemals wiedersehen würde. Nur weil ich ihm zweimal begegnet war und er sich wider Erwarten als Kavalier herausgestellt hatte, hieß das noch längst nicht, dass dies noch ein drittes Mal passieren würde. Wahrscheinlich hatte er einfach nur höflich sein wollen und das war’s. Also bemühte ich mich, mir jeden Gedanken an irgendeinen Jungen möglichst aus dem Kopf zu schlagen. Und so hatte die ganze Sache am Ende doch ein Gutes: Ich fing endlich wieder an, mich auch für andere Dinge zu interessieren.


    Zumindest meinen Schulnoten tat das mit Sicherheit gut. So schlecht wie seit den Osterferien war ich noch nie gewesen. Ich war zwar auch sonst nicht der Star der Klasse, aber da ich bis vor kurzem nichts Besseres zu tun gehabt hatte als zu lernen, hielt ich mich normalerweise im oberen Mittelfeld. Das hatte sich, seit ich Arik getroffen hatte, dramatisch verschlechtert, und jetzt, wo ich endlich wieder anfing, den Nebel, der meine Gedanken eingehüllt hatte, ab und zu zu durchdringen, erschreckte mich das doch. Auch wenn ich den Sinn von vielem, was wir in der Schule lernen mussten, stark anzweifelte, war mir doch klar, dass mich nur einigermaßen gute Noten irgendwann aus diesem Kaff hinaus bringen würden.


    Außerdem begann ich endlich wieder, regelmäßig zum Karatetraining zu gehen, das ich ebenfalls sträflich vernachlässigt hatte. Und das wiederum bewirkte, dass ich mich endlich wieder etwas wohler zu fühlen begann, denn Karate war für mich schon immer, seit ich als Siebenjährige damit begonnen hatte, die beste Therapie gewesen. Damals hatte meine Mutter mich in einem seltenen Anfall von Klarsicht zum ersten Mal zum Training geschickt, nachdem ich immer öfter weinend aus der Schule nach Hause gekommen war, weil mich wieder mal jemand geärgert hatte, wobei es durchaus auch zu Handgreiflichkeiten kam. Wahrscheinlich war sie der Meinung gewesen, dass ein asiatischer Kampfsport aufgrund meines koreanischen Vaters zu mir passte. Auch wenn sie damit geografisch nur halbwegs richtig lag, hatte sie doch ausnahmsweise mal genau das Richtige getroffen, und mein Verein wurde das Elternhaus, das ich bei ihr nie wirklich hatte. Auch wenn ich dort ebenfalls keine engen Freunde gewann, so gehörte ich doch dazu, wurde von den anderen Karatekas akzeptiert und respektiert.


    „Clarissa! Auch mal wieder da?“ Der fröhliche Ruf begrüßte mich, als ich leicht zögernd (aufgrund meines schlechten Gewissens) die Tür der Umkleide öffnete. Sie gehörte zu Maya, einer äußerst hübschen Blondine, die aber trotz ihres umwerfenden Aussehens sehr nett und eine tolle Karatekämpferin war. Sie war schon fast so lange wie ich dabei und ebenfalls ein Braungurt, wenn auch einen Kyu unter mir. Leider kam sie aus dem Nachbarort und ging auch dort zur Schule, so dass ich sie nur beim Training traf. Wer weiß, vielleicht wären wir ja Freundinnen geworden, wenn sie hier gewohnt hätte. (Oder aber sie hätte mich genau so ignoriert wie alle anderen an meiner Schule. Wahrscheinlich war es doch ganz gut, dass sie mich nur aus dem Verein kannte.)


    „Wurde aber auch Zeit!“ Die zweite Stimme gehörte Elena, einer Russin, ebenfalls sehr hübsch, aber dunkelhaarig. Sie hatte wilde, braune Locken, die ihr bis auf den halben Rücken herunterhingen. Auch sie ging nicht auf meine Schule, sondern arbeitete in einer Bäckerei.


    Außer den beiden und mir waren noch fünf andere Mädchen bei uns im Verein und etwa die dreifache Menge Jungs. Zum Glück waren die anderen nicht alle so attraktiv wie Maya und Elena, sonst hätte ich mich wohl kaum noch hierher getraut. Aber dafür waren sie ebenso nett.


    Nach dem Training und der folgenden Dusche fühlte ich mich wie neugeboren.


    „He, kommt noch jemand mit tanzen?“ Das war natürlich Maya mit ihrem freitagabendlichen Schlachtruf. Ich glaube, sie verbrachte ihre gesamten Wochenenden auf der Piste, zumindest, wenn man ihren Reden Glauben schenken durfte. Und bei ihrem Aussehen und ihrer Beliebtheit gab es keinen ernsthaften Grund, daran zu zweifeln.


    Elena winkte ab. „Tut mir leid, ich muss morgen früh raus.“ In ihrem Fall sogar sehr früh – ab sechs musste sie in der Bäckerei hinter der Brottheke stehen, wie sie mir mal erzählt hatte. Und das von montags bis samstags. Wahrlich kein Job für mich!


    Die zwei, drei anderen Älteren schüttelten ebenfalls die Köpfe, und der Rest war sowieso noch zu jung. Maya würde sich wohl eine andere Begleitung suchen müssen. Ich zweifelte nicht daran, dass sie bestimmt einen großen Freundeskreis hatte, der nur zu bereit dazu wäre.


    „Und was ist mit dir, Clarissa?“


    Ich zuckte zusammen, als mein Name so plötzlich fiel. „Häh?“


    „Hättest du nicht Lust, mitzukommen?“


    Ich traute meinen Ohren nicht. „Ich? Wohin?“


    „Wovon rede ich denn die ganze Zeit? In die Disco! Also, wie sieht’s aus?“


    „Äh…“ Hektisch suchte ich nach einer Entschuldigung. „Weiß nicht… Ich…“ Ich begann zu stammeln.


    „He, das wäre echt cool! Bitte, komm doch mit!“ Sie sah mich mit ihren großen grünen Augen und schief gelegtem Kopf an. Wenn sie das mit einem Jungen machte, würde sie bestimmt alles von ihm bekommen.


    „Ich… ich geh eigentlich nie in die Disco...“


    „Dann wird es ja mal Zeit!“, unterbrach sie mich. „Oder hast du noch was Besseres vor?“


    Das gab den Ausschlag. Etwas Besseres? Was sollte das wohl sein? Das einzige, was ich heute Abend (und vermutlich den Rest des Wochenendes) noch tun würde, wäre, in meinem Zimmer zu sitzen und zu grübeln. Dabei hatte es so gut getan, das mal eine kurze Zeit lang nicht zu machen. Also fasste ich mir ganz spontan (und völlig untypischerweise) ein Herz. „Ja, warum eigentlich nicht? Irgendwann muss ich das ja mal ausprobieren!“


    Maya klatschte begeistert. „Bravo, Clarissa! So ist’s richtig! Du wirst sehen, wir werden viel Spaß haben!“ Und damit gab es kein Zurück mehr.


    Erst, als wir gemeinsam aus der Turnhalle traten, begann ich, über die Konsequenzen meiner spontanen Entscheidung nachzudenken, und schon kamen mir wieder Bedenken. „Sag mal, Maya, wohin gehen wir denn eigentlich jetzt? Ich meine, hier in Kirchdorf…“


    „Kirchdorf kannst du voll vergessen!“, unterbrach sie mich mit einer abfälligen Handbewegung. „Hier ist ja wirklich gar nichts los. Genau so wenig wie bei mir. Nein, wir müssen schon nach Ulm fahren!“


    Das hatte ich befürchtet. „Tut mir leid, aber ich glaube, dann kann ich doch nicht mitkommen.“


    Sie sah mich enttäuscht und ein bisschen ärgerlich an. „Wieso das denn nicht?“


    „Naja, wie soll ich denn von da wieder zurück kommen, mitten in der Nacht? Dann noch allein mit dem Bus fahren… also weißt du, da würde selbst meine Mutter was dagegen haben!“


    „Ach so!“ Sie klang erleichtert. „Wenn’s weiter nichts ist. Kein Problem! Ich bring dich natürlich zurück. Ich muss ja auch noch nach Hause fahren.“


    „Ach – du kannst schon fahren?“


    Sie grinste. „Klar! Hab seit drei Wochen den Führerschein! Und meine Eltern haben mir großzügigerweise auch gleich noch ein Auto dazu geschenkt! Das muss man doch ausnutzen, oder?“


    „Wow!“ Ich war beeindruckt und zugegebenermaßen ziemlich neidisch. Wenn ich nur erst den Führerschein hätte! Aber darauf musste ich noch fast ein Jahr warten, und dann müsste ich auch erst noch das nötige Kleingeld zusammenkratzen. Von einem Auto ganz zu schweigen… Leider verfügte Amanda nicht über ein solches Großzügigkeitsgen wie Mayas Eltern. Mein Neid wurde noch größer, als ich das schicke schwarze Cabrio sah, auf das Maya selbstbewusst zusteuerte. Ihre Eltern mussten wirklich Geld haben! Umso erstaunlicher, dass sie trotzdem immer so nett und freundlich zu allen anderen war. Eigentlich hätte sie eine absolut unausstehliche, arrogante Zicke sein müssen.


    Als wir im Auto saßen, kamen mir dennoch weitere Bedenken. „Sag mal, Maya – bin ich denn überhaupt passend angezogen für eine Disco?“


    Sie lachte. „Du trägst doch schwarz, wie immer! Das passt auf jeden Fall. Und überhaupt – wen interessiert schon, was du anhast? Hauptsache, du hast Spaß!“


    Obwohl ich ernsthafte Zweifel an ihrer letzten Behauptung hatte, verfolgte ich das Thema nicht weiter. Was hätte es auch genützt? An meinem Outfit konnte ich nichts mehr ändern und neben Mayas strahlender Erscheinung würde ich sowieso verblassen, ganz egal, was ich trug.


    Die Disco, die Maya ansteuerte, lag am Rand von Ulm in einem Industriegebiet. Schon von draußen konnte man die wummernden Bässe hören, und als ich die lange Schlange äußerst cooler Menschen sah, die vor dem Eingang mehr oder weniger geduldig auf Einlass warteten, wäre ich am liebsten sofort wieder umgedreht. Aber Maya zog mich gnadenlos vorwärts, und da ich ja auf sie angewiesen war, wenn ich jemals wieder sicher nach Hause gelangen wollte, ergab ich mich mit mulmigem Gefühl meinem Schicksal. Bis ich den Türsteher sah und wie er gnadenlos alle möglichen Leute abwies, obwohl ich an ihnen beim besten Willen keinen Makel entdecken konnte.


    „Komm, lass uns gehen“, flüsterte ich Maya zu, als wir noch etwa zehn Meter vom Eingang entfernt waren.


    „Was ist denn jetzt schon wieder?“ Sie sah mich streng an. „Mensch, Clarissa, jetzt stell dich mal nicht so an. Du wirst sehen, wir werden echt Spaß haben!“


    „Ja, wenn wir jemals rein kämen“, entgegnete ich mit einem düsteren Blick auf den Gorilla vor uns, dem wir immer näher rückten. „Aber der wird mich in meinen Jeans und Turnschuhen doch nie reinlassen!“


    Maya folgte meinem Blick. Dann winkte sie ab. „Ach, um den mach dir mal keine Gedanken. Lass mich nur machen.“ Sie zwinkerte mir zu, und dann standen wir auch schon vor dem Muskelpaket.


    „He, Attila, alter Hunne!“ Maya baute sich herausfordernd vor ihm auf, während ich in mich zusammensank und vergeblich nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. Es hieß zwar, Frechheit siegt, aber in diesem Fall hatte ich da ernsthafte Zweifel.


    Doch ich hatte mich getäuscht. „Maya! Prinzessin! Welch Glanz in unserer bescheidenen Hütte! Kommt rein, kommt rein!“ Und mit diesen Worten winkte er uns an sich vorbei, ohne meinem Äußeren auch nur einen Blick zuzuwerfen. Ich hatte es ja gewusst, neben Maya verblasste ich völlig. Aber wie man sah, konnte das auch seine Vorteile haben.


    Im Innern der Disco war es genau so schlimm, wie ich es mir immer vorgestellt hatte –laut, dunkel, heiß und völlig überfüllt. Schlagartig wurde mir wieder bewusst, warum ich solche Etablissements bislang tunlichst vermieden hatte (mal abgesehen von der Tatsache, dass mich auch noch nie jemand um meine Begleitung gebeten hatte). Allein wäre ich völlig verloren gewesen und hätte mich mit Sicherheit in irgendeiner Ecke verkrochen. Aber ich war ja nicht allein. Maya nahm mich an der Hand und zog mich quer durch den Raum zu einer Theke. Dort schaffte sie es im Handumdrehen, trotz der unüberschaubaren wartenden Menge, die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf sich zu ziehen und (ohne mich zu fragen) zwei Getränke zu bestellen. Sie kamen in einem wild dekorierten Glas und sahen giftgrün-neongelb gestreift aus.


    „Was ist das denn?“, fragte ich misstrauisch, während Maya uns wiederum durchs Gedränge bugsierte und schließlich zwei Plätze an einem kleinen Tisch am Rand der Tanzfläche ergatterte. Ich wunderte mich mittlerweile schon über nichts mehr. Wahrscheinlich hatte sie magische Kräfte.


    „Spezialität des Hauses“, gab sie zurück. „Probier’s einfach!“


    Vorsichtig nippte ich an meinem Glas. „Mhmm!“ Ich nahm gleich noch einen Schluck. Trotz seines giftigen Aussehens schmeckte es einfach himmlisch.


    Maya lachte. „Gut, was? Aber trink nicht zu viel. Man schmeckt es zwar nicht, aber der Drink hat’s in sich!“


    „Danke für die Warnung!“ Ich beschloss, ihren Rat zu beherzigen, denn mit Alkohol hatte ich – wie mit so vielem anderen auch – kaum Erfahrung.


    Eine Weile saßen wir einträchtig nebeneinander und beobachteten die Tänzer, da eine Unterhaltung bei dem Krach sowieso nicht möglich war. Doch gerade, als ich begann, mich zu entspannen und mir zu sagen, dass mein Ausgang mit Maya vielleicht doch keine so schlechte Idee gewesen war, sprang sie auf einmal auf. „Komm, lass uns tanzen!“


    Ich verschluckte mich fast an dem letzten Schluck von meinem Drink. „Was?“


    „Tanzen! Dafür sind wir doch hier, oder? Los, komm!“ Damit schnappte sie meine Hand und zog mich mit sich auf die Tanzfläche.


    „Nein, bitte… tanz du allein, ich schau dir zu!“ Ich wollte mich wieder zu unserem Tisch schleichen, doch sie hielt mich gnadenlos fest.


    „Nichts da! Schön hiergeblieben!“


    „Maya, bitte! Ich kann überhaupt nicht tanzen!“ Ich litt wirklich Höllenqualen. Tanzen, hier, wo jeder mich sehen konnte? Eine fürchterliche Vorstellung!


    Doch Maya kannte kein Erbarmen. „Da gibt’s auch nichts zu können! Mach einfach die Augen zu und beweg dich zur Musik! Es interessiert keinen Menschen, wie das aussieht! Hauptsache, du hast Spaß!“


    Naja, das war nun wirklich unmöglich. Trotzdem blieb ich brav auf der Tanzfläche – ich wollte mir nicht noch mehr Strafpredigten von Maya anhören – und während ich mich langsam hin und her bewegte (wahrscheinlich völlig gegen jeden Rhythmus) beobachtete ich verstohlen die anderen um mich herum. Nach einer Weile beruhigte ich mich tatsächlich etwas, denn offenbar hatte Maya Recht: Kaum einer achtete auf das Geschehen um sich herum, jeder schien einfach so vor sich hin zu tanzen, und die Zuschauer am Rand warfen zwar interessierte Blicke auf Maya, aber mich beachtete kein Mensch. Trotzdem war ich heilfroh, als meine Begleiterin schließlich nach mehreren Songs zu unserem Platz zurückkehrte, der wunderbarerweise immer noch frei war, und sich dort niederließ. Und als sie eine Kellnerin ansprach, die kurz darauf mit noch mal zwei der quietschbunten Cocktails zurückkehrte, nahm ich trotz meiner Bedenken wegen des Alkohols einen großen Schluck. Den hatte ich mir jetzt wirklich verdient.


    Erst als das Glas wieder leer war und Maya mich ein zweites Mal auf die Tanzfläche schleppte, merkte ich, dass ich das Glas vielleicht doch nicht so schnell hätte leer trinken sollen. Ich war zwar nicht betrunken, aber doch deutlich beschwipst – und auf einmal fand ich das Tanzen gar nicht mehr so schlimm. Das also war gemeint, wenn man von „Mut antrinken“ sprach. Dieses Mal vergaß ich einfach alles um mich herum und überließ mich ganz der Musik. Und merkte, dass ich tatsächlich begann, fast so etwas wie Spaß zu haben.


    Ich war so in meine neu entdeckte Seite versunken, dass es mich wie ein Blitzschlag traf, als plötzlich meine Hand gegen fremde Haut stieß. Mein erster Gedanke – völlig irrational – war: Arik! Genau so hatte es sich immer angefühlt, wenn er mich berührt hatte. Wie ein Stromschlag. Erschreckt riss ich die Augen auf, und die Enttäuschung folgte auf dem Fuß, nur um sogleich von einem weiteren Gefühl abgelöst zu werden. Der Junge, der direkt vor mir stand und mich erwartungsvoll ansah, war natürlich nicht Arik. Aber auch kein Fremder. Vor mir stand der Typ aus dem Kino und sah mich aus leuchtend blauen Augen intensiv an.


    Instinktiv wich ich zurück. Das konnte nun wirklich kein Zufall mehr sein!


    „Nicht weggehen. Bitte!“ Seine sanfte Stimme, die trotz der Musik leise, aber deutlich an mein Ohr drang, brachte mich wieder zum Stehen. Ich war völlig durcheinander. Wieso hörte ich auf ihn? Was wollte er? Wer war dieser Kerl? Einerseits schrie alles in mir, dass mit ihm etwas nicht stimmte und ich am besten sofort den Rückzug einleitete, andererseits zog mich irgendetwas an ihm magisch an. Auch wenn ich weggehen wollte, ich konnte es einfach nicht. Ich musste wenigstens wissen, was hier los war.


    Der Fremde schien mein Zögern zu spüren und nutzte seine Chance. Ehe ich wusste, was er vorhatte, machte er auf einmal einen Schritt auf mich zu und griff nach meinen Händen.


    Mir war, als bliebe die Zeit stehen. Alles um mich herum schien zu erstarren, und ich nahm nur noch den Jungen vor mir wahr, der meine Hände festhielt, als wolle er sie nie wieder loslassen. Und statt Panik oder Verlegenheit oder Empörung über seine Dreistigkeit fühlte ich ein nie gekanntes Gefühl in mir aufsteigen, das mich völlig überwältigte. Das Gefühl von Dazugehörigkeit. Als hätte ich meine zweite Hälfte gefunden, von der ich bis dahin gar nicht wusste, dass ich sie verloren hatte. Es war ganz anders als das, was ich für Arik empfand. Und doch war es genau so intensiv. Nur da, wo Arik mich in allergrößten Aufruhr versetzte und ich das Gefühl hatte, auf einem Drahtseil über einen Abgrund zu balancieren, gab mir diese Berührung eine solch wohltuende Ruhe, dass ich plötzlich glaubte, nie wieder vor irgendetwas Angst haben zu müssen. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich wollte auch gar nichts mehr denken – nur fühlen, für immer versinken in dieser Berührung. Es kam mir noch nicht mal seltsam vor, in aller Öffentlichkeit händchenhaltend mit einem völlig Fremden, der noch dazu überhaupt nicht mein Typ war, auf der Tanzfläche einer Disco zu stehen. Irgendwie fühlte es sich einfach richtig an, so als würde ich ihn schon mein ganzes Leben kennen und als gehörten wir einfach zusammen.


    Wie lange dieser Moment dauerte, kann ich nicht sagen. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Ich war wie im Traum. Ich erwachte erst wieder, als mich jemand unsanft an der Schulter rüttelte. „Clarissa, he! Alles in Ordnung mit dir?“


    Verwirrt öffnete ich die Augen. Wo war ich? Und wo war… Hektisch blickte ich mich um. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass niemand mehr meine Hände festhielt. Ich stand wie ein Depp mitten auf der Tanzfläche und streckte sehnsüchtig meine Arme aus. Rasch ließ ich sie sinken.


    „Clarissa?“


    „Wo ist… Hast du ihn gesehen? Weißt du, wo er hin ist?“


    „Von wem redest du?“, fragte Maya verwirrt.


    „Der Typ, der gerade…“ Plötzlich zögerte ich. Es widerstrebte mir auf einmal, mit Maya über diese seltsame Begegnung zu sprechen. Wahrscheinlich würde sie mich dann für völlig durchgedreht halten. Oder betrunken. Sie sah mich sowieso schon so komisch an. „Ach, egal“, murmelte ich. Dann stolperte ich entnervt von der Tanzfläche. Was sollte ich auch sonst tun? Irgendetwas sagte mir, dass ich ihn nicht finden würde, selbst wenn ich die ganze Disco auf den Kopf stellte. Scheinbar wollte er nicht gefunden werden, sonst wäre er schließlich nicht so plötzlich abgehauen. Leider hatte ich ja einige Erfahrung mit dem Verschwinden von Jungen. Aber warum verschwand er überhaupt so plötzlich, wenn er mich doch kurz zuvor noch so umklammert hatte, als wolle er mich nie wieder loslassen?


    „Verstehe einer die Männer“, murmelte ich erschöpft, was mir ein weiteres Kopfschütteln von Maya eintrug. Plötzlich hatte ich genug. „Maya, können wir gehen?“ Ich hörte selbst, wie kläglich meine Stimme klang.


    Maya bemerkte es auch. „Ja, sicher“, entgegnete sie, nicht allzu begeistert, „wenn du willst...“


    So schnell wie möglich verließ ich die Disco. Sie kam mir auf einmal unerträglich eng und laut vor, und ich sehnte mich nach frischer, klarer Nachtluft und meinem heimischen Bett. Vielleicht würde das meinen Verstand ja wieder zurechtrücken.


    Die Hoffnung war natürlich vergeblich. Ich träumte besonders lebhaft, und diesmal mischte sich in meine Angst um Arik auch noch das schlechte Gewissen, dass ich so einfach bereit war, ihn für einen völlig Fremden zu vergessen.


    


    Fallen: Hey, Clarissa, long time no see!


    Clarissa: Ich dachte, Zeit zählt für dich nicht?


    Fallen: Für mich nicht, aber für dich.


    Clarissa: Irgendwas Neues?


    Fallen: Klar. Hab jemand getroffen.


    Clarissa: Glückwunsch. Ich auch.


    Fallen: Oh. Ist er wieder da?


    Clarissa: Nein, ein anderer. Verschwindet auch gern ohne Warnung.


    Fallen: Einer reicht dir wohl nicht?


    Clarissa: Weiß nicht. Bin ganz durcheinander. Und du?


    Fallen: Sehe sie bald wieder. Denk dran, er findet dich. Bis dann.


    Clarissa: Bis bald.


    Ich loggte mich aus. Irgendwie komisch, dass ich mit diesem (oder dieser) Fremden über so Persönliches redete. Aber gerade, dass ich ihn (oder sie) überhaupt nicht kannte und auch nie treffen würde, machte das Reden so leicht.


    Ich hatte nicht übertrieben, ich war wirklich verwirrt. Was war da nur passiert letzte Nacht? Irgendetwas stimmte ganz ernsthaft nicht mit mir. Und das Seltsamste war, dass meine Gefühle für Arik, auch wenn ich das zunächst befürchtet hatte, nicht im Geringsten schwächer geworden waren. Das, was ich für den Unbekannten empfand, hatte irgendwie überhaupt nichts mit Arik zu tun. Die Gefühle für die beiden existierten nebeneinander. Aber sie waren total intensiv. Und das widerstrebte mir erst recht. Ich musste wenigstens einen der beiden unbedingt ganz bald wiedersehen, um endlich durchzublicken. Aber wie um Himmels Willen sollte ich das anfangen?


    Die einzige, allerdings fast hundertprozentig sichere Möglichkeit war Schlafen. Oder besser gesagt: Träumen. Denn in meinen Träumen tauchte so gut wie immer wenigstens einer von ihnen auf, oft auch beide. Allerdings nie so, wie ich es mir wünschte. Meine Träume waren alles andere als friedlich oder gar romantisch. In ihnen wurde ständig gesucht, verfolgt, gekämpft – und ich konnte nichts tun als beobachten und mitleiden, aber nie eingreifen. Und immer wieder endete es damit, dass ich schweißgebadet und der Panik nahe aufwachte und dann den Rest der Nacht damit verbrachte, den Traum wieder und wieder in meinem Kopf durchzuspielen auf der Suche nach irgendwelchen verborgenen Hinweisen darauf, wie ich sie wiederfinden konnte. Aber da die Umgebung stets dunkel war und man nie etwas Konkretes erkennen konnte, war auch diese Hoffnung wohl vergeblich.


    Den Samstag vertrödelte ich wie üblich im Internet und in meinem Zimmer, doch am Sonntag, nach einer besonders scheußlichen Nacht, hielt ich es nicht mehr aus. Ich brauchte dringend einen Tapetenwechsel, sonst würde ich noch durchdrehen. Also tat ich schon wieder etwas völlig Untypisches für mich – ich packte eine Wasserflasche und ein paar Snacks in meinen Rucksack, zog meine Turnschuhe an und ging wandern.


    Eigentlich war die Umgebung von Kirchdorf ganz nett. Nicht spektakulär, doch es gab viel Wald und malerische Hügel, die zu kürzeren und längeren Wanderungen durchaus einluden. Nur hatte ich einfach keine Lust, allein durchs Gelände zu streifen, und da auch niemand Lust hatte, mich zu begleiten, verzichtete ich eben darauf. Wenn überhaupt außer Haus, verbrachte ich meine Freizeit lieber zwischen Mauern.


    Aber jetzt merkte ich zu meiner Überraschung, wie befreiend das Laufen auf mich wirkte. Die frische Luft, nicht zu kalt, nicht zu warm, der Sonnenschein, das Blätterrauschen in den Wipfeln über mir, das Zwitschern und Rascheln und Wispern um mich herum, all das beruhigte meine angespannten Nerven wohltuend. Und als ich dann noch einen netten Platz für ein Picknick fand – auf einem Hügel am Waldrand mit Blick über Kirchdorf – da fühlte ich mich fast wohl. In Ermangelung einer Decke breitete ich mein Sweatshirt auf dem Boden aus, vertilgte in Ruhe den größeren Teil meiner Verpflegung und ließ mich dann mit einem wohligen Seufzer rückwärts ins Gras sinken. Müdigkeit überkam mich. (Nicht allzu überraschend, wenn man bedachte, dass ich die halbe Nacht kein Auge zugetan hatte.) Und ehe ich mich versah, war ich eingeschlafen.


    Natürlich träumte ich. Ich stand vor einem dunklen Wald mit uralten Bäumen. Es schien Abend zu sein, denn es herrschte Zwielicht. In meinem Rücken plätscherte es, und als ich mich umdrehte, sah ich einen kleinen See mit fast schwarzem Wasser. Etwas vom Ufer entfernt lag ein riesiger Findling, und auf diesem sah ich eine dunkle Gestalt. Ich kniff die Augen zusammen, um sie besser sehen zu können. Mir war, als hätte sie schwarze, stoppelige Haare. Oder waren sie blond? Mein Herz begann zu schlagen. Ich ging so nah wie möglich ans Wasser, doch die Sicht blieb verschwommen. Ich wollte rufen, doch kein Laut kam aus meinem Mund. Ich versuchte, ins Wasser zu waten, doch plötzlich konnte ich meine Beine nicht mehr bewegen. Aber dafür wurde es heller, als hätte jemand ein Licht über der Gestalt angezündet, und nun konnte ich sie ganz klar erkennen. Die Haare waren eindeutig schwarz. Es war tatsächlich Arik. Doch während mein Herz freudig zu klopfen begann, sah ich auf einmal, dass er nicht allein auf dem Findling war. Hinter ihm erhob sich langsam noch eine Gestalt, die er nicht zu bemerken schien. Sie hob die rechte Hand über seinen Kopf und ich sah etwas aufblitzen. Mein Herz stoppte. Ich wollte ihn warnen, doch ich war stumm. Und dann sah ich mit entsetzten Augen ein langes Messer im Mondschein schimmern. Es senkte sich wie in Zeitlupe auf Arik nieder…


    Diesmal konnte ich endlich schreien. Und dann wurde ich wach.


    Mein Herz klopfte wie rasend, ich war schweißgebadet und völlig orientierungslos. Mühsam versuchte ich, mich in meiner Umgebung zurechtzufinden. Da waren zwar Bäume, aber weder See noch Dunkelheit, im Gegenteil, die Sonne schien warm und hell auf mich hinab. Langsam kehrte ich in die Wirklichkeit zurück. Mein Herzrasen ebbte ab und der Wind trocknete meinen Schweiß. Erleichtert ließ ich mich zurück ins Gras sinken. Es war nur ein Traum gewesen, wie ich ihn so oft hatte. Aber nicht die Wirklichkeit. Kein Grund zur Beunruhigung. Alles okay…


    In diesem Moment fiel ein Schatten auf mich. Ich schoss wie von der Tarantel gestochen hoch und sprang so schnell auf, dass mir total schwindelig wurde. Ich spürte, wie ich gegen irgendetwas – irgendjemand? – stieß. Und dann kippte ich einfach um.


    Als ich wieder zu mir kam, lag ich rücklings auf dem Boden und jemand hielt meine Hand. Am liebsten wäre ich sofort wieder ohnmächtig geworden. Ich überlegte, ob ich mich einfach tot stellen sollte, doch ich hatte wohl vor Schreck gezuckt, und sofort wurde der Griff um meine Hand fester. Ich riss panisch die Augen auf. Die Gestalt neben mir war verschwommen und nahm nur langsam klarere Formen an. Türkis T-Shirt ohne Ärmel, streichholzkurze blonde Haare, himmelblaue Augen…


    „Du?“ keuchte ich, ehe ich es verhindern konnte, während ich gleichzeitig versuchte, ihm meine Hand zu entreißen und mich wenigstens aufzusetzen. Beides ohne Erfolg. Offenbar hatte mir der Schock alle Kräfte geraubt.


    Er verstärkte seinen Griff noch und sah mich dabei besorgt an. „Ruhig! Du solltest dich nicht so aufregen, sonst kippst du gleich noch mal um!“ Seine Stimme klang warm und samtig.


    Ich spürte, wie sich Wärme in mir ausbreitete. Wieder versuchte ich, mich aufzusetzen, und diesmal legte er seine andere Hand an meinen Rücken und half mir. Die Wärme verwandelte sich in Hitze.


    Endlich saß ich, wenn ich mich auch alles andere als gefestigt fühlte. „Was… was… machst du denn hier?“, stammelte ich.


    „Ich war in der Nähe“, murmelte er. Sein Blick war intensiver denn je.


    Ich wurde schon wieder kurzatmig. „Aber wieso? Was willst du von mir?“ Das letzte war mir einfach so herausgerutscht und ich hielt erschrocken den Atem an.


    Er schwieg und sah mich nur an. Nachdenklich. Als würde er seine Antwort sorgfältig abwägen. Erst jetzt wurde mir wieder bewusst, dass er noch immer meine Hand hielt. Hastig versuchte ich, sie ihm zu entziehen, aber es war, als wären wir zusammengewachsen. Eigentlich nicht unangenehm, im Gegenteil, aber trotzdem… Ich konnte doch nicht einfach hier sitzen und mit ihm Händchen halten! Mit einem total Fremden, der mir ständig überall auflauerte und wer weiß was mit mir vorhatte! Mir wurde wieder mulmig und entschlossen ruckte ich noch einmal an meiner Hand. Diesmal gab er nach und ließ los. Gleich fühlte ich mich wieder allein.


    Ich nahm all meine Kräfte zusammen und stand (nicht sehr elegant) auf. Dann blickte ich auf ihn herab, nachdem ich zur Sicherheit noch einen Schritt zurück gegangen war. „Also, was soll das alles? Und wag’ es ja nicht, einfach wieder abzuhauen!“, fügte ich noch hinzu, als ich sah, dass er sich ebenfalls langsam erhob, bis er mir (immer noch viel zu dicht) gegenüberstand.


    „Dann solltest du mir am besten wieder deine Hand geben!“, entgegnete er mit einem rätselhaften Lächeln.


    „Was?“


    „Deine Hand! Wenn du willst, dass ich bei dir bleibe, solltest du mich festhalten!“


    Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Bei jedem anderen hätte ich das für eine absolut blöde Anmache gehalten, aber er klang ziemlich ernst und sah mich nur ruhig an.


    „Ist das dein Ernst?“, fragte ich schließlich.


    Er nickte. „Ich weiß, es klingt blöd, aber wenn du mir nicht deine Hand gibst, kann ich für nichts garantieren.“


    Ich kämpfte kurz mit mir, doch dann gab ich nach. „Also gut“, murmelte ich, kopfschüttelnd und ohne ihn anzusehen. „Bitte sehr.“ Und damit streckte ich ihm wieder meine Hand entgegen.


    Er griff ohne Hast, aber sicher und fest zu und zog mich dann zurück auf den Boden hinunter, bis wir schließlich wieder nebeneinander auf meinem Sweatshirt saßen. Ich war total verlegen.


    Zum Glück brach er das Schweigen, bevor mir noch unbehaglicher wurde. „Ich heiße übrigens Jay.“


    Endlich traute ich mich wieder, ihn anzusehen. Seine Augen strahlten mich an.


    „Freut mich. Clarissa“, murmelte ich.


    „Ich weiß.“


    Warum überraschte mich das nicht wirklich? „Aha. Und was verschafft mir die Ehre?“


    „Ich wollte dich kennenlernen.“


    Mein Herz stolperte kurz. Ich versuchte, es zu ignorieren. „Hab ich gemerkt. Aber wieso?“


    „Naja, als ich dich zum ersten Mal… gesehen habe… Wie soll ich sagen? Ich wollte dich einfach kennenlernen.“


    Zum ersten Mal? „An der Schule?“


    Er zögerte kurz, dann nickte er. „Genau. Du hast so… verloren ausgesehen. Und dann hast du mich plötzlich bemerkt. Das hat mich überrascht. Ich werde eigentlich eher übersehen.“


    Das hielt ich nun wirklich für unwahrscheinlich. „Klar. Weil du ja auch so unauffällig aussiehst, nicht?“


    Er schaute kurz an sich herab, dann grinste er. „Schwer zu glauben, was? Aber es stimmt. Die meisten Menschen bemerken mich nicht. Aber du bist da anders.“ In seiner Stimme klang irgendetwas mit, was ich nicht so recht identifizieren konnte. Auf jeden Fall ließ es mir die Röte ins Gesicht steigen.


    Schnell stellte ich eine weitere Frage. „Und wie hast du mich die anderen Male gefunden? Im Kino. In der Disco. Und heute. Das waren doch keine Zufälle, oder?“ Herausfordernd blickte ich ihn an.


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Natürlich nicht. Ich bin dir gefolgt.“


    Mir wurde wieder unheimlich, und ich versuchte, unauffällig etwas von ihm wegzurücken. Ein wenig erfolgreiches Unterfangen, wenn man bedachte, dass unsere Hände weiterhin verbunden blieben. Mittlerweile fühlte es sich schon fast so an, als seien sie miteinander verwachsen. Und zu meinem Unbehagen auch genau so natürlich. „Also bist du ein Stalker? Oder was?“ Ich kicherte nervös und biss mir gleich darauf auf die Zunge. Ich sollte wirklich mehr auf das achten, was ich zu ihm sagte. Was, wenn er wirklich einer war?


    Aber er lachte ganz entspannt. „Keine Angst. Wenn du genug von mir hast, lässt du mich einfach los und beachtest mich nicht weiter. Und du kannst sicher sein, dass ich dir dann nie mehr zu nahe komme.“ Das Letzte fügte er wieder ernst hinzu.


    Ich sah ihn prüfend an. Konnte ich ihm wirklich trauen? Mein gesamter Verstand schrie: Nein, danke!, aber all meine Gefühle riefen: Ja, bitte!. Auch wenn sich meine Gefühle in letzter Zeit nicht gerade als besonders treffsicher entpuppt hatten, beschloss ich, ihnen noch eine Chance zu geben. „Und wie geht’s jetzt weiter?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Wie du möchtest.“


    Oh Mann. Das überforderte mich nun wirklich. Wie ich wollte? Aber was wollte ich denn? Und vor allem von ihm? „Keine Ahnung“, entgegnete ich ungeduldig. „Und ich hab auch keine Lust auf diese Spielchen, okay? Schließlich bist du es doch, der mich verfolgt hat. Da wirst du doch wohl irgendeine Absicht gehabt haben. Also kannst du sie mir auch genau so gut sagen!“


    Aber er ging nicht darauf ein. „Hast du denn keinen Wunsch? Nichts, was dir fehlt?“ Seine Stimme nahm einen fast beschwörenden Klang an, und auf einmal brachen schlagartig all meine seit Wochen mühsam im Zaum gehaltenen Gefühle durch. Und mir wurde klar, was ich wollte. Und das war nicht dieser rätselhafte Junge neben mir.


    „Zumindest nichts, was du mir geben kannst“, flüsterte ich heiser, während ich gegen die plötzlich aufsteigenden Tränen ankämpfte.


    Jay sah mich weiterhin an. „Wer weiß. Versuch’s doch einfach!“


    Und dann brach es zu meinem Entsetzen aus mir heraus: „Ich will meinen Freund zurück! Und den kannst du mir ja wohl nicht wieder herbeizaubern, oder?“


    Wenn ich erwartet hatte, dass er nach diesem Geständnis meine Hand loslassen und vielleicht eifersüchtig würde, so hatte ich mich getäuscht. Er zuckte nicht mit der Wimper, sondern sah mich nur mitleidig an. „Was macht dich da so sicher?“


    „Du bist nun mal nicht er!“, fuhr ich ihn an, riss meine Hand aus seiner und sprang auf. Ich brauchte dringend etwas Abstand zwischen uns, selbst auf die Gefahr hin, dass er dann wieder verschwand. „Und du kannst ihn nicht ersetzen, tut mir leid!“


    Er erhob sich ganz ruhig. „Das habe ich auch nicht gemeint. Aber wenn du mir etwas mehr über ihn erzählen würdest, könnte ich dir vielleicht helfen, ihn wiederzufinden. Wie du gemerkt hast, bin ich ganz gut darin, Menschen aufzustöbern.“


    Das nahm mir den Wind aus den Segeln. Und gab mir zum ersten Mal seit langer Zeit plötzlich etwas Hoffnung. Vielleicht konnte er mir tatsächlich helfen? Zögernd streckte ich ihm wieder meine Hand entgegen. Jetzt war es mir doch nicht mehr egal, ob er verschwand.


    Er griff zu. „Also abgemacht? Ich helfe dir, ihn zu finden?“ Fragend sah er mich an.


    Ich nickte zweifelnd. „Wenn du willst... Ich erzähle dir, was ich weiß, und du zeigst mir dann, was du kannst. Und wenn es klappt…“ – ich atmete einmal tief durch – „…wenn es klappt, dann bin ich auf ewig in deiner Schuld! Dann sind wir Freunde fürs Leben, das verspreche ich!“


    

  


  
    


    Bündnis


    Clarissa


    


    „Dann leg mal los.“


    Ich fand es ziemlich bizarr, an einem lauen Sommertag mit einem mir fast fremden Jungen händchenhaltend auf einem romantischen Hügel zu sitzen und ihm von meinem Freund – beziehungsweise Ex – zu erzählen. Aber Jay war so verständnisvoll, dass ich das Ungewöhnliche der Situation schnell vergaß und nur noch an Arik dachte und daran, ob es vielleicht doch möglich war, ihn wiederzufinden.


    „Er heißt Arik, ist etwa so alt wie ich und kommt aus Schottland. Inverness. Er ist ein Stück größer als du, hat schwarze Haare und Augen. Er fährt ein schwarzes Motorrad. Ach nein, fuhr. Das Motorrad ist noch da.“ Ich seufzte. Wenn ich so von ihm erzählte, wurde er wieder total lebendig vor meinem inneren Auge, und das tat ziemlich weh. „Und er ist eines Nachts einfach verschwunden.“


    Jay sah mich an. „Allzu viel ist das ja noch nicht. Ich bin zwar gut, aber ein paar zusätzliche Infos könnten nichts schaden. Gibt es denn nichts Besonderes, das uns helfen könnte?“


    Ich zögerte. Jetzt kamen wir zum schwierigen Teil. Denn natürlich gab es etwas Besonderes an Arik. Aber wie sollte ich das Jay beibringen, ohne dass er mich für total verrückt hielt?


    „Doch, also… es gäbe da schon was.“ Ich stockte.


    Er sah mich erwartungsvoll an. „Dann mal raus damit!“


    „Ist nur… Du wirst mir wahrscheinlich nicht glauben.“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Jetzt wird’s interessant. Versuch’s doch einfach. Ich glaube alles Mögliche!“


    Ich war zwar immer noch skeptisch, aber hatte ich eine Wahl? Wenn ich ernsthaft seine Hilfe in Betracht zog, musste ich es ihm früher oder später ja sowieso sagen. „Ja, weißt du – er ist… nicht ganz normal.“


    „Wer ist das schon?“


    „Nein, ich meine – er ist wirklich anders. Nicht normal in… menschlicher Hinsicht.“ Ich atmete tief durch.


    Jay sah mich nur an. Ich konnte den Ausdruck seiner Augen nicht deuten.


    Also fuhr ich zögernd fort: „Er kann Dinge, die andere Menschen nicht können.“


    „Aha.“


    Da er immer noch nicht die Augen verdrehte, ging ich nun auch den letzten Schritt. „Er… kann durch die Zeit gehen.“


    Ich weiß nicht genau, was ich als Reaktion erwartet hatte, aber es war bestimmt nicht das, was nun kam. „Okay. Und weißt du auch, woher er das kann?“ Er klang vollkommen ernst und gleichzeitig so, als wäre er nicht im Geringsten überrascht. So, als hätte ich ihm erzählt, dass Arik schwimmen kann. Oder Rad fahren. Als wäre das, was ich ihm erzählt hatte, vollkommen alltäglich. Und nicht absolut verrückt.


    „Äh – bist du denn gar nicht überrascht?“


    „Sollte ich?“


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Wäre das nicht normal?“


    „Und wenn ich auch nicht normal bin? Sagst du’s mir denn nun?“


    Ich war so verwirrt, dass ich nicht wusste, wovon er redete. „Was?“


    „Woher er das kann“, wiederholte er geduldig.


    Mühsam riss ich mich zusammen. „Das wollte er mir nie erzählen. Wir haben uns deswegen gestritten. Weil er so schweigsam war, was das angeht. Aber er hat immer nur gesagt, es sei am besten so für mich. Am sichersten.“ Ich verdrehte die Augen. „Er war ziemlich behütend. Er meinte, es sei gefährlich für mich, wenn ich zuviel über ihn wüsste.“ Ich schnaubte verächtlich.


    Wieder überraschte Jay mich. „Vielleicht hatte er ja Recht.“


    Ich traute meinen Ohren nicht. „Was? Wieso?“


    „Naja, wenn man… anders ist – außergewöhnlich – dann kann man sich schnell Feinde machen. Vielleicht wollte er dich vor denen beschützen.“


    Zögernd nickte ich. „Ja, vielleicht… Weißt du, er hat befürchtet, dass es irgendwelche Typen geben könnte, die hinter ihm her sind.“


    Er schien aufzuhorchen. „Was für Typen?“


    „Keine Ahnung. Wie gesagt, er wollte am liebsten, dass ich gar nichts weiß. Aber es muss irgendwie mit Schottland zusammenhängen. Er hat behauptet, wir würden uns aus der Zukunft kennen, aus Schottland. Und dass er mich von dort in die Vergangenheit nach Deutschland zurück gebracht hat, damit ich diesen Typen nicht begegne. Oder so ähnlich. Ich hab’s nicht ganz verstanden. Und mehr weiß ich wirklich nicht. Leider.“ Irgendetwas hielt mich davon ab, ihm von unserer letzten Nacht zu erzählen.


    „Okay.“ Jay stand auf und zog mich mit sich hoch. „Ich denke, ich weiß, was wir tun müssen.“


    „Ehrlich?“ Ich sah ihn verwundert an. „Und was?“


    „Werde ich dir erklären. Aber nicht jetzt. Gib mir ein bisschen Zeit, okay? Ich muss noch ein, zwei Dinge klären.“ Er sah mich beschwörend an. „Vertrau mir! Ich gehe jetzt. Aber ich komme wieder.“


    „Wann?“


    „Bald. Ich finde dich.“


    Ich musste grinsen, auch wenn ich ein flaues Gefühl im Magen hatte. „Ja, ich weiß.“


    „Ciao, Clarissa. Wir sehen uns.“ Und damit drehte er sich um und ging ohne ein weiteres Wort in den Wald davon. Er war verschwunden, kaum, dass er die ersten Bäume erreicht hatte. Es war fast unheimlich. Mir lief ein Schauer den Rücken hinunter.


    Ich blickte noch eine Weile in seine Richtung, dann klaubte ich mein Sweatshirt vom Boden auf, klopfte es ab, zog es über und machte ich mich, den Kopf voller Gedanken, auf den Heimweg.


    


    Ich sah ihn schneller als erwartet wieder, aber zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, war es keine zufällige Begegnung. Er rief mich noch am gleichen Abend auf meinem Handy an (keine Ahnung, woher er die Nummer hatte) und wir verabredeten uns für den nächsten Tag gleich nach der Schule auf dem Parkplatz. Als ich meine Verwunderung über den seltsamen Ort ausdrückte, entgegnete er: „Ich hol dich dort ab. Wenn du nichts dagegen hast, gehen wir dann woanders hin. Wo es ruhiger ist.“


    „Okay.“ Mir war alles recht, solange ich nur von seinem geheimnisvollen Plan erfuhr. An den ich zwar nicht so recht glaubte, aber dennoch… Ich hatte ja nichts zu verlieren.


    Er stand tatsächlich schon am Rand des Parkplatzes, als ich am nächsten Mittag dort ankam, und lächelte mir entgegen. Ich merkte, wie sich auch auf meinem Gesicht ein erleichtertes Lächeln ausbreitete. „Hi!“


    „Hallo, Clarissa. Bereit?“ Er streckte mir seine Hand entgegen, und automatisch griff ich zu. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich ein paar Köpfe neugierig in unsere Richtung drehten, und die erstaunten Gedanken hätte ich zu gern gehört. Aber Jay gab mir keine Zeit, meinen kleinen Triumph auszukosten, sondern zog mich gleich mit sich. „Komm. Es gibt viel zu tun.“


    Wir spazierten zunächst quer durch Kirchdorf (was meinem Ruf mit Sicherheit sehr zugute kommen würde) und dann lenkte er mich in Richtung Ortsrand, wo es meines Wissens außer dem Bahnhof mit seinen zwei Gleisen und einem kleinen Industriegebiet nicht viel zu sehen gab. Ich wurde immer neugieriger, was das Ziel unseres Ausflugs betraf. Endlich, nach einem etwa halbstündigen Marsch, betrat er das verlassene Gelände einer ehemaligen Autowerkstatt und drang dann durch ein kaputtes Fenster in das halbverfallene Gebäude ein.


    „Hier kommt nie jemand her. Genau das, was wir jetzt brauchen.“


    Er sah mich mit einem etwas seltsamen Ausdruck an, und ich konnte den Gedanken nicht verhindern, dass es vielleicht nicht ganz so schlau von mir gewesen war, ihm einfach blindlings hierher zu folgen. Dann jedoch beruhigte ich mich wieder damit, dass wir ja auf dem Hügel und nachts nach dem Kino auch ganz allein gewesen waren und er mir absolut keinen Anlass zum Misstrauen gegeben hatte.


    Jay zog mich quer durch das verlassene Gebäude hinter sich her und ich musterte mit leichtem Schaudern den fingerdicken Staub und die riesigen Spinnweben überall – um mich von den weitaus gruseligeren anderen Spuren tierischen Lebens auf dem Boden abzulenken. Endlich lotste mein Begleiter mich durch eine niedrige Tür am Ende der Halle und wir betraten einen kleinen, düsteren Raum ohne Fenster, der früher wohl mal ein Büro gewesen war. Bis auf ein völlig zerschlissenes Sofa war er leer und auch nicht einladender als der Rest. Ich versuchte, nicht an all das zu denken, was wahrscheinlich in den Polstern unter mir hauste, als Jay mich zu eben dieser Sitzgelegenheit zog und sich darauf niederließ. Da ich nicht vor ihm stehenbleiben wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als seinem Beispiel zu folgen. Ich setzte mich, so knapp es eben ging, auf die Sofakante und ignorierte den aufdringlichen Duft nach Mäusekütteln, der mir in die Nase stieg. Am besten, ich atmete nur noch durch den Mund, solange wir hier waren. „Und jetzt?“ Ich war nervös.


    Jay sah mich an. „Also, es ist so. Ich habe ja gesagt, dass ich auch ein paar besondere… Talente habe. Ich würde sie gerne einsetzen, um dir zu helfen, deinen… Freund zu finden. Aber es gibt da ein Problem.“


    Enttäuschung überrollte mich wie eine Welle und zeigte mir, wie sehr ich mich an die Hoffnung geklammert hatte, er könnte Arik tatsächlich finden.


    Jay musste den Ausdruck in meinem Gesicht sofort richtig gedeutet haben, denn er fuhr fort: „He, keine Angst, ich stehe zu meinem Wort! Glaub mir, wir werden ihn finden!“


    Ich schöpfte wieder ein klein wenig Mut.


    „Aber ich kann das nicht alleine tun.“


    „Ich helfe dir natürlich!“, erwiderte ich schnell.


    Er sah mich ernst an. „Auch, wenn du dafür gewisse Opfer bringen musst?“


    Ich musste schlucken. Opfer? Was meinte er damit? Doch dann rief ich mich zur Ordnung. Wollte ich Arik finden? Und war nicht Jay, der mit ihm überhaupt nichts zu tun hatte, bereit, mir zu helfen? Dann war es ja wohl nur recht und billig, auch einen Beitrag zu leisten. Wie auch immer der aussehen sollte. „Ja, natürlich. Sag mir einfach, was ich tun soll!“


    „Dafür muss du zuerst etwas über mich wissen. Ich habe dir ja schon gesagt, ich bin auch nicht ganz… normal. Aber es gibt noch mehr wie mich. Wir leben in einer Art Gemeinschaft. Mit unseren eigenen Regeln, an die wir uns unbedingt halten.“


    Das klang irgendwie gefährlich. Nach Sekte oder Mafia. Aber das wiederum passte gar nicht zu Jay, wie ich ihn bisher kannte. Also hörte ich erstmal weiter zu.


    „Eine dieser Regeln ist, dass wir Außenstehende wie dich“ – er lächelte entschuldigend – „nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen in unsere Geheimnisse einweihen.“


    „Ich werde natürlich niemandem etwas verraten!“, beeilte ich mich zu versichern. „Das schwöre ich!“


    „Das ist eine unserer Bedingungen“, nickte er.


    „Okay. Und was noch?“


    „Du musst so eine Art… Bündnis mit mir eingehen.“


    Das klang seltsam. „Ihr macht doch nichts Illegales?“


    „Nein.“ Die Antwort kam schnell. „Natürlich nicht. Aber wir müssen uns selber schützen. Und deswegen lassen wir nur Menschen, die bereit sind, sich mit uns zu verbinden, an unseren Geheimnissen teilhaben. Tut mir leid“, fügte er hinzu. „Aber so sind die Regeln. Bist du dazu bereit?“


    „Und wie genau soll das vor sich gehen?“


    Er sah mich an. Prüfend, wie mir schien. Dann zuckte er mit den Schultern. „Ganz einfach. Küss mich.“


    „Was?“ Ich musste mich verhört haben.


    Aber nein. „Du musst mich küssen“, wiederholte er ungerührt. „Das ist alles.“


    Ich schluckte. Küssen? Ihn? Hatte ich mich in ihm getäuscht und dies war doch nur eine besonders bescheuerte Anmache? „Einfach so? Nur ein Kuss?“


    Er nickte. „Aber du musst es von dir aus tun. Aus freiem Willen. Sonst funktioniert es nicht.“


    Er wirkte, als sei ihm meine Entscheidung völlig egal, was eher gegen meinen Verdacht sprach. Trotzdem herrschten in mir die widerstreitendsten Gefühle. Sollte ich das wirklich tun? Außer Arik hatte ich noch keinen Jungen geküsst. Wäre es nicht ein Verrat an ihm, wenn ich es jetzt einfach so mit Jay täte? Andererseits würde ich es ja nur für ihn tun. Und er würde nie davon erfahren. Und schließlich – so eine große Sache war ein Kuss ja nun auch wieder nicht. Was sollte das schon groß schaden?


    Ich atmete tief durch. Dann nickte ich. „In Ordnung. Wenn das alles ist… Ich bin bereit.“


    „Gut.“ Sein Blick wurde auffordernd. „Dann mal los!“


    Oh Mann. Noch einmal holte ich tief Luft. Dann beugte ich mich blitzschnell vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen, um mich sofort wieder zurückzuziehen. Das heißt, ich wollte mich wieder zurückziehen. Aber ich hatte die Rechnung ohne Jay gemacht. Kaum berührten meine Lippen seine, schossen auf einmal seine beiden Hände vor und ergriffen meinen Kopf wie ein Schraubstock. Dann presste er seinen Mund so fest auf meinen, dass es weh tat.


    „Mmm!“, schrie ich auf und trommelte mit meinen Fäusten gegen seine Brust. „La…lo…!“


    Er zeigte keinerlei Reaktion, außer dass sein Griff noch fester wurde und er mich so nah an sich zog, dass meine Arme zwischen uns eingequetscht wurden und ich sie nicht mehr bewegen konnte. Jetzt ergriff mich echte Panik. Was geschah hier? Das war kein harmloser Kuss mehr!


    Gleich darauf bemerkte ich mit wachsendem Entsetzen, dass er noch längst nicht fertig war. Plötzlich begann er, seine Zunge zwischen meine Lippen zu schieben. Ich presste sie so fest zusammen, wie ich nur konnte, aber auch das schien ihn nicht im Geringsten zu stören. Seine Zunge fühlte sich an, als wäre sie aus nassem, aber knallhartem Stahl. Mein Mund öffnete sich gegen meinen Willen weiter und weiter, meine Zähne wurden unnachgiebig auseinandergedrückt, und dann füllte Jays Zunge meinen Mund immer mehr aus, bis ich das Gefühl hatte, zu ersticken. Ich würgte. Jays Zunge begann, mein ganzes Bewusstsein auszufüllen. Ich hatte das irreale Gefühl, dass er nicht mehr nur in meinem Mund war, sondern langsam, aber unaufhaltsam ganz in mich eindrang und anfing, mich von innen auszusaugen. Ich bekam kaum noch Luft. Eine unglaubliche Schwäche überkam mich. Wenn er mich nicht nach wie vor umklammert hätte, wäre ich sofort umgekippt. Aber auch so wusste ich, dass ich jeden Augenblick in Ohnmacht fallen würde. Und dann zuckte auf einmal ein glühender Blitz durch mich hindurch und Feuer raste durch meine Adern. Ich stöhnte auf. Ich verbrannte innerlich und konnte doch nichts dagegen tun. Jay ließ mich nicht. Entsetzt fühlte ich, wie mir immer heißer und heißer wurde, während gleichzeitig glühende rote Schleier vor meinen Augen zu wirbeln begannen. Es wurden mehr und mehr, sie wurden immer dichter, das Feuer immer heißer. Mein Herz schien zu explodieren. Der Schmerz war unerträglich. Ich wusste plötzlich mit untrüglicher Sicherheit, dass ich sterben würde. Jay würde mich umbringen.


    Und dann war es ganz plötzlich vorbei. Der Schmerz, der mich gerade noch von innen zerrissen hatte, verschwand so komplett, als wäre er nie dagewesen, und stattdessen überkam mich eine so köstliche Schwäche, wie ich sie noch nie gespürt hatte. Ich hatte buchstäblich das Gefühl, zu schmelzen, mich vollkommen aufzulösen. Der einzige, der mich noch zusammenhielt, war Jay. Plötzlich kam mir sein Kuss gar nicht mehr schrecklich vor, im Gegenteil. Er war besser als jeder Kuss, den ich jemals mit Arik gewechselt hatte. Viel besser. Ich brauchte ihn. Er war das einzige, was mich am Leben hielt. Und obwohl ein kleiner, schwindender Teil meines Gehirns protestierte, dass das, was ich hier tat, ganz und gar nicht richtig war, fing ich an, Jay mit einer Leidenschaft zurück zu küssen, die ich bei Arik nie gespürt hatte. Ich wollte nie wieder aufhören.


    Irgendwann war es Jay, der sich behutsam von mir löste. Ich klammerte mich an ihn. „Nicht… loslassen! Weitermachen! Bitte!“, flehte ich. Der Gedanke, auch nur kurz von ihm getrennt zu sein, war unerträglich.


    Er lachte leise, hielt mich auf Armeslänge von sich entfernt und sah mich mit einem ganz neuen Ausdruck in den Augen an. „Und so wirst du ein Teil von mir und ich von dir“, murmelte er zärtlich.


    Plötzlich klopfte mir das Herz bis zum Hals. Ich hatte auf einmal das unwirkliche Gefühl, dass tatsächlich ein Teil von Jay auf mich übergegangen war, während ich ihm im Gegenzug etwas von mir abgegeben hatte. Es war ein schönes Gefühl. Wunderschön.


    Liebevoll strich er mir mit seiner freien Hand durch das Haar. „Wie fühlst du dich?“


    Ich kuschelte mich, so dicht ich nur konnte, an ihn. „Seltsam. Leicht. Als würde ich gleich abheben. Halt mich lieber fest.“ Ich drückte mich an ihn.


    Er legte seine Arme beschützend um mich. „Das ist normal. Daran gewöhnst du dich. So wie auch an alles andere. Glaub mir, Clarissa – von jetzt an wird alles ganz anders.“


    


    Ich schlief mal wieder gar nicht in dieser Nacht. Ich fühlte mich schrecklich. Kaum hatte Jay sich vor meiner Haustür von mir getrennt, überfielen mich nagende Schuldgefühle. Was hatte ich nur getan? Wie hatte ich mich so gehenlassen können? Wie hatte ich Arik so vollkommen vergessen können? Ich versuchte, mich mit dem Gedanken zu trösten, dass ich es ja nur für ihn getan hatte. Gut, das Ganze war ein bisschen aus dem Ruder gelaufen. Aber was zählte, war doch nur, dass alles, worauf ich monatelang gehofft hatte, auf einmal in greifbare Nähe gerückt war. Wir würden Arik suchen und finden, und dann würde alles gut.


    Allerdings wusste ich immer noch nicht, wie Jay jetzt vorgehen wollte. Er hatte sich sehr vage ausgedrückt und darauf bestanden, dass ich zunächst ganz normal weitermachen sollte, während er Vorbereitungen für unsere Mission traf. Meinen Protest, dass ich mich ja schließlich auch vorbereiten müsste, ignorierte er völlig. Und auch das war ein Grund, dass ich mich seit Stunden im Bett hin und her wälzte, bis ich es nicht mehr aushielt. Ich hatte das Gefühl, wenn ich noch eine Sekunde länger warten müsste, würde ich schreien.


    Da hörte ich plötzlich seine Stimme.


    „Clarissa!“


    Erschreckt fuhr ich hoch, machte mein Licht an und blickte ich mich um. Doch es war niemand zu sehen.


    „Clarissa! Bist du wach?“


    Er klang total nah, aber mein Zimmer war nach wie vor leer.


    „Jay? Wo bist du?“ Ich sprang aus dem Bett und zog mir schnell mein Sweatshirt, das zum Glück griffbereit auf meinem Schreibtischstuhl lag, über den Schlafanzug.


    „Vor eurem Haus. Kannst du rauskommen?“


    Vor dem Haus? Zwei Stockwerke tiefer? Und wieso konnte ich ihn dann laut und deutlich hören?


    „Das erkläre ich dir, wenn du hier bist!“, antwortete er, und das gab mir den Rest.


    „Wieso kannst du mich hören? Was ist hier los?“ Hysterie war zwar eigentlich keine meiner Eigenschaften, aber jetzt gerade fand ich sie verzeihlich.


    „Bitte, komm runter, dann erklär ich es dir.“


    Mit klopfendem Herzen schlüpfte ich barfuß in meine Turnschuhe und öffnete vorsichtig die Zimmertür. Dann schlich ich mich, so leise ich konnte, durch den Flur ins Treppenhaus und nach unten.


    Jay stand tatsächlich auf dem Bürgersteig vor unserem Haus und blickte mich an.


    Zögernd ging ich zu ihm. „Wie hast du das gemacht?“


    „Das ist… eine Art Nebenwirkung.“


    „Nebenwirkung? Wovon?“


    „Von unserem Bündnis.“


    „Dass wir durch Wände sprechen können?“


    „Dass wir nicht sprechen müssen. Dass wir uns auch so verstehen.“


    Schlagartig kapierte ich, worauf er hinaus wollte. Mir wurden die Knie weich. „Willst du etwa sagen, du kannst… meine Gedanken lesen?“ Das durfte doch wohl nicht wahr sein.


    Aber er nickte. „Und du meine.“


    Mir wurde flau. Panisch begann ich zu überlegen, woran ich in den letzten Stunden so alles gedacht hatte.


    Zum Glück fügte er hinzu: „Aber nur, wenn du das willst.“


    Mir wurde etwas leichter zumute. Dann jedoch wurde ich sauer. „Das hättest du mir sagen müssen! Gibt es sonst noch was?“


    Diesmal sah er so aus, als wüsste er nicht, was ich meine. „Sonst noch was?“


    „Was du mir verschwiegen hast.“


    Er wirkte fast so, als wäre ihm etwas unbehaglich. „Ich habe dir nichts verschwiegen. Ich habe dir doch gesagt, dass wir verbunden sein werden. Das gehört dazu.“


    „Und was sonst noch?“ Ich blieb unerbittlich.


    „Nichts.“ Er zuckte mit den Schultern. „Zumindest nichts Wesentliches. Warte es einfach ab, okay? Du kannst es ja sowieso nicht mehr ändern.“


    Das sorgte auch nicht dafür, dass ich mich besser fühlte. Gedanken lesen? Für immer verbunden? Und das alles durch einen einzigen Kuss? Auf was hatte ich mich da nur eingelassen? War Arik das wirklich wert? Ja, gab ich mir selbst die Antwort. Aber so ganz richtig fühlte sie sich nicht an.


    „Clarissa.“ Seine Stimme klang beruhigend, und schlagartig wurde mir bewusst, dass er gehört haben musste, was ich gerade gedacht hatte. Wie peinlich! Ich wurde rot, und das verstärkte sich noch, als er plötzlich meine Hand nahm. Wärme breitete sich in mir aus. „Ich würde nie etwas tun, was dir schadet. Glaubst du mir das?“


    Er sah mich ernst an, und plötzlich begann alles um mich herum, zu verschwimmen. Ich sah nur noch seine Augen in der Farbe eines strahlenden Sommerhimmels und hatte das Gefühl, mehr und mehr in sie hineingezogen zu werden. Wie hatte ich nur jemals an ihm zweifeln können?


    „Clarissa? Clarissa! Hörst du mir noch zu?“ Nur mühsam kam ich wieder zu mir. Jay sah mich forschend an.


    Ich schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen, und zog vorsichtshalber meine Hand aus seiner. Zwar fühlte sich das an wie ein Verlust, aber wenigstens setzte mein Denkvermögen wieder ein. „Ja, sicher“, murmelte ich. Dann riss ich mich energisch zusammen. „Wie geht’s jetzt weiter?“


    „Wie ich schon sagte. Mit Training. Das heißt, wenn du bereit bist.“


    „Jetzt sofort?“ Ich sah an meinem Outfit hinunter und dachte daran, was meine Mutter wohl sagen würde, wenn sie entdeckte, dass ich mitten in der Nacht nicht in unserem Haus wäre.


    „Keine Angst.“ Jay lächelte wieder. „Wir haben soviel Zeit, wie wir wollen, und danach bringe ich dich einfach wieder zurück. Sie wird gar nicht merken, dass du weg gewesen bist.“


    Zwar war ich skeptisch, wie er mir das garantieren wollte, aber dann siegte meine Neugier. Im Übrigen hatte ich ja sowieso nicht schlafen können und alles war besser, als mich weiterhin im Bett hin und her zu wälzen. Also warf ich meine letzten Bedenken über Bord und folgte ihm.


    

  


  
    


    Meer


    Arik


    


    Meine Flucht ist ein langer, finsterer Tunnel ohne Ende. Ich fahre einfach drauflos, ohne jeden Plan. Ich habe auch gar keine Zeit nachzudenken, denn die Wächter folgen mir auf dem Fuß und lassen mir keine Atempause. Und genau so will ich es, denn auf keinen Fall sollen sie mich aus den Augen verlieren und auf die Idee kommen, zu Clarissa zurückzukehren. Und auf keinen Fall will ich Zeit haben, an Clarissa zu denken. Also fahre ich weiter und weiter, stundenlang.


    Ich bemerke erst, dass ich am Meer bin, als ich fast eine Klippe hinunterstürze. Ich kann gerade noch die Maschine herumreißen, dann fahre ich parallel zu den Wellen unter mir weiter. Ich befinde mich auf einer schmalen Straße, es ist neblig, die Tageszeit ist nicht zu erraten. Ein Stück hinter mir höre ich immer noch meine Verfolger. Doch das Geräusch wird langsam leiser. Und da setzt mein Denkvermögen wieder ein. Es wird Zeit, sie loszuwerden. Clarissa ist weit weg, in einer fernen Welt. Und der Nebel ist meine Chance.


    Als ich kurz darauf eine besonders steile Klippe erblicke, zögere ich nicht lange. Ich steuere die Maschine direkt darauf zu. Als ich abhebe, habe ich kurz das Gefühl, zu fliegen. Ich lasse das Motorrad los und es verschwindet im Nichts unter mir. Ich höre ein lautes Platschen – und dann tauche ich selber ins Wasser ein. Der Schock raubt mir den Atem. Der Aufprall ist schmerzhaft und das Wasser eiskalt. Ich gehe unter wie ein Stein. Ich versuche, Ruhe zu bewahren, aber die Wellen, die viel stärker sind, als sie sich von oben angehört haben, schleudern mich hin und her. Mir wird bewusst, dass ich jeden Moment auf einem scharfen Felsen landen kann. Mit aller Kraft versuche ich, an die Wasseroberfläche zu gelangen. Die Luft in meinen Lungen wird knapp, ich habe das Gefühl, dass ein tonnenschweres Gewicht auf meiner Brust lastet. Und auf einmal wird mir klar, dass meine Kraft nicht reichen wird. Dass ich hier nicht mehr rauskomme. Und dass es vielleicht auch am besten so ist.


    Eine weitere Welle packt mich, ich weiß längst nicht mehr, wo oben und unten ist – und dann knalle ich tatsächlich gegen einen Felsen. Vor Schmerz wird mir schwarz vor Augen. Doch gleichzeitig greife ich zu und klammere mich, so fest ich kann, an den glitschigen Stein. Als die Welle sich zurückzieht, schaffe ich es mit Mühe und Not, mich ein Stück nach oben zu ziehen, und hänge schließlich keuchend, klitschnass und zu Tode erschöpft, aber lebend, auf dem Felsen. Wie lange ich brauche, um wieder halbwegs zu Atem zu kommen, weiß ich nicht. Aber ich warte noch sehr lange und versuche, durch das Tosen der Brandung hinweg auf meine Umgebung zu lauschen. Ist meine Flucht gelungen? Oder haben die Wächter meinen Trick durchschaut?


    Nachdem nichts weiter passiert, als dass meine Zähne anfangen, immer lauter zu klappern, weil mir immer kälter wird, wage ich es schließlich, meinen Posten zu verlassen. Ich klettere mühsam von dem Felsen herunter und suche mir dann einen Weg am Fuß der Klippen entlang zurück in die Richtung, aus der ich gekommen bin. Irgendwann wird mir bewusst, dass es langsam wärmer wird und sich der Nebel gelichtet hat. Als ich kurz darauf einen versteckt zwischen den Klippen liegenden Platz finde, der dünn von blassem Gras bedeckt ist, merke ich, dass ich todmüde bin. Also lasse ich mich fallen und bin nach wenigen Sekunden eingeschlafen.


    Als ich wach werde, steht die Sonne hoch am Himmel und scheint warm auf mich herunter. Meine Klamotten sind nur noch leicht feucht. Offenbar habe ich mehrere Stunden geschlafen – und bin immer noch am Leben. Die Wächter scheinen meine Spur tatsächlich verloren zu haben. Also traue ich mich, zur Straße hoch zu schleichen. Ich verstecke mich hinter ein paar windschiefen Büschen und warte. Ab und zu fährt ein Auto an mir vorbei, aber erst beim fünften wage ich es, mich zu zeigen. Ich halte den Daumen hoch, aber die Fahrerin fährt mit einem Schlenker an mir vorbei. Das achte Auto hält. Der Fahrer – ein älterer Mann – fragt mich etwas in einer Sprache, die ich nicht einordnen kann. Aber als ich „Train Station?“ frage, nickt er und gibt Gas. Die Fahrt dauert nur wenige Minuten, dann setzt er mich an einem kleinen Bahnhof ab, der sich mitten im Nichts zu befinden scheint. Der Name auf dem Schild am Bahnsteig sagt mir gar nichts, aber das ist mir egal. Ich will erstmal nur weg von hier, weg aus der Nähe der Wächter.


    Meine Weiterreise verläuft umständlich, aber ereignislos. Von dem kleinen Bahnhof in Frankreich (denn dort habe ich mich ins Meer gestürzt, wie ich schließlich herausfinde) gelange ich über Umwege nach Calais und von dort mit der Fähre nach Dover. Natürlich besitze ich weder Geld noch einen Ausweis, so dass ich mir ständig meinen Weg um die Kontrolleure herum suchen muss, aber ansonsten passiert nichts. In Dover stehle ich ein Motorrad, und dann fahre ich schnurstracks nach Norden. Denn ich weiß jetzt, wohin ich will. Ein Besuch, der schon lange überfällig ist.


    


    Ich komme exakt zur gewünschten Zeit an. Der Strand ist menschenleer, und ich muss mir dringend einen Plan zurechtlegen. Das Problem ist: Ich muss sie allein erwischen. Und das ist so gut wie unmöglich, denn zu dieser Zeit ist sie nie allein. Ich bin immer bei ihr. Bis sie mich verlässt. Die logische Schlussfolgerung wäre also, sie danach zu suchen. Nur – wo und wann? Das Meer ist weit, und die Zeit spielt in ihm keine große Rolle. Und ich kann mich dort leider nicht so frei bewegen wie sie. Weil ich nicht bin wie sie. So habe ich es ja überhaupt erst erfahren: Dass ich bin, was ich bin. Weil ich ihr nicht folgen konnte. Sie könnte überall sein. Wie soll ich sie finden?


    Zunächst setze ich mich einfach in den Sand und blicke aufs Meer. Das Wasser ist heute so, wie man es sich in Schottland vorstellt – grau und aufgewühlt. Der Himmel ist ebenfalls grau, man kann den Horizont mehr erahnen als erkennen. Kaum zu glauben, dass Deutschland nur ein paar Stunden und Kilometer von mir entfernt ist. Und Clarissa. Ich will nicht an sie denken, weil das alles noch schwieriger macht. Aber meine Gedanken hören nicht auf mich. Statt über eine Lösung für mein Problem nachzudenken, sehe ich immer wieder Clarissas schwarze Augen vor mir.


    Clarissa. Der Gedanke an sie tut weh. Was mache ich eigentlich hier? Ich hätte bei ihr bleiben sollen. Sie hat es nicht verdient, dass ich sie schon wieder im Stich lasse. Sie wird es nicht verstehen. Aber meine Anwesenheit bringt sie erst recht in Gefahr. Sie wäre gestorben. Nun schon zweimal. Beim letzten Mal verbrannt. Beim ersten Mal ertrunken. Die Wächter haben zuerst mich erstochen und dann sie ins Meer geworfen. Wenn sie nicht zufällig ein paar Fischer gefunden und gerettet hätten, wäre sie jetzt tot. Und ich auch, denn sie hätte nicht zurückkehren und mich befreien können, bevor die Wächter mich töteten. Es war ganz hier in der Nähe…


    Auf einmal kommt mir ein Gedanke, direkt aus der Tiefe von Clarissas Augen. Was, wenn es gar nicht allein die Fischer waren, die sie gerettet haben? Was, wenn da noch jemand war? Würde das nicht genau zu ihr passen?


    Ich springe auf und renne zu dem Motorrad zurück, das ein Stück hinter mir im Sand liegt. Ich muss an die genaue Stelle zurück, wo der Überfall der Wächter stattgefunden hat. Auch, wenn der nun natürlich gar nicht stattfinden wird. Denn dadurch, dass Clarissa in der jetzigen Gegenwart nicht nach Schottland gekommen ist, sondern wir uns in Deutschland kennengelernt haben, haben ja auch die Wächter keinerlei Grund, mit ihr hierher zu fahren und mit uns zu kämpfen. Also sind sie hoffentlich, so wie Clarissa, weit, weit weg. Trotzdem beschließe ich, vorsichtig zu sein.


    Es dauert nicht sehr lange, und ich biege wieder in den versteckten Pfad auf den Klippen ein. Es ist Anfang Dezember. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass kein Motorrad mit Beiwagen hinter den Büschen steht, holpere ich noch ein ganzes Stück weiter den Pfad entlang, bis zu dem Strand hinunter, an dem wir beim zweiten Mal Mike wiedergefunden haben, nachdem ich ihn die Klippe hinuntergeschubst hatte. Dort stelle ich meine Maschine ab und gehe zum Wasser. Und dann warte ich wieder auf einen Geistesblitz.


    Könnte es wirklich sein, dass Clarissa auf sie getroffen ist? Es gibt wohl nur einen Weg, das herauszufinden. Ich muss ins Wasser und dort nach ihr suchen. Nur – wie soll ich das bewerkstelligen? Wäre ich nur der Sohn meiner Mutter, hätte ich damit kein Problem. Sie und ihresgleichen können sich je nach Bedarf an jede Umgebung anpassen und sind darüber hinaus praktischerweise auch noch unsterblich. Aber wäre ich wie sie, dann gäbe es dieses gesamte Problem sowieso nicht und wir beide würden immer noch glücklich und zufrieden in trauter Zweisamkeit durch die Zeiten schweifen. Obwohl, wenn ich es recht bedenke – wenn ich wäre wie sie, gäbe es mich überhaupt nicht. Was wiederum am besten wäre. Für sie und für mich. Und ganz bestimmt für Clarissa.


    Aber ich bin nun mal nicht wie sie, sondern auch der Sohn meines Vaters, den ich lange Zeit für den Urheber all dessen gehalten und deshalb am liebsten umgebracht hätte. Bis ich Clarissa getroffen und die wahre Natur der menschlichen Liebe erkannt habe. Dass sie einfach überwältigend und unwiderstehlich ist und selbst Claire wohl nicht dagegen ankam. Oder gerade sie nicht. Denn die Liebe war für sie schon immer das Wichtigste. Zumindest, seit ich sie kenne. Und weil ich auch sein Sohn bin, habe ich dieses Problem. Nicht nur das große, das meiner Existenz, sondern auch mein momentan ganz spezielles. Dass ich meiner Mutter ins Wasser folgen muss, es aber nicht kann. Zumindest nicht ohne Hilfe.


    In Aberdeen werde ich schließlich fündig, auch wenn mein Wunsch, Anfang Dezember in der schottischen Nordsee tauchen zu gehen, zunächst mal auf Unverständnis stößt. Es kostet mich einiges an Überredungskunst und eine nicht unbeträchtliche Menge Bares (das ich mir nach einem kurzen Blick in die nahe Zukunft in einem Wettbüro besorgt habe), nicht nur eine Tauchausrüstung zu mieten, sondern auch den Verleiher zu überreden, mir einen Schnellkurs im Tauchen zu geben und mich dann allein meinem Schicksal zu überlassen. An seinem Blick sehe ich, dass er nicht damit rechnet, mich und seine Ausrüstung unbeschadet wiederzusehen. Ich kann es ihm nicht übelnehmen, denn ich habe da auch so meine Zweifel. Trotzdem mache ich mich auf den Weg zurück zu den Klippen.


    Ich friere schon, während ich mich meiner Klamotten entledige und dann in den engen Neoprenanzug quetsche. Die Sauerstoffflaschen sind so schwer, dass ich es nur mit Mühe verhindern kann, wie ein Käfer auf den Rücken zu fallen, und die Flossen lassen mich wie ein Seehund herumwatscheln. Ich komme mir ziemlich lächerlich vor und bin nur froh, dass mich niemand beobachtet. Ich atme noch einmal tief durch, dann stolpere ich den Strand hinunter ans Wasser. Ich rücke die Taucherbrille zurecht, zwänge das Mundstück zwischen meine Lippen. Dann starre ich unentschlossen ins graue, aufgewühlte Meer. Werde ich es wirklich schaffen, in diese nasse Hölle hinabzutauchen?


    Nach mehreren (zugegeben eher halbherzigen) erfolglosen Versuchen sehe ich ein, dass es so nicht klappen wird. Nicht nur, weil ich immer wieder in Panik gerate, sobald ich das Wasser an meinem Körper höher steigen fühle, sondern auch aus einem ganz einfachen Grund: Der Auftrieb ist zu stark. Und mein Wille zu schwach, um dagegen anzukämpfen. Ich muss es anders anfangen.


    Der Besitzer des Tauchladens ist zunächst ziemlich erfreut, mich gesund und lebendig und seine Ausrüstung heil und ganz wiederzusehen – bis er meinen neuesten Wunsch hört. „Ein Boot? Was wollen Sie denn mit einem Boot? Können Sie überhaupt damit umgehen? Nein, nein, ausgeschlossen.“ Er schüttelt vehement den Kopf.


    Ich habe ja selbst meine Zweifel, ob es eine gute Idee ist, mich allein per Boot wieder dort hinaus zu begeben. Denn wer garantiert mir, dass das Boot noch da ist, wenn – oder falls – ich wieder auftauche? Und was passiert, wenn nicht?


    „Haben Sie denn eine bessere Idee?“, frage ich zurück.


    „Ja. Warten Sie, bis der Frühling kommt!“


    Ich gehe nicht auf seinen Ton ein. „Geht nicht. Ich muss jetzt da runter.“


    „Dann suchen Sie sich jemanden, der sich da auskennt und bereit ist, Sie mitzunehmen.“


    Plötzlich kommt mir die Erleuchtung. Es gibt ja tatsächlich ein paar Leute, die genau zur fraglichen Zeit dort sind! Ich muss sie nur finden und überreden, mich mitzunehmen und dann an der passenden Stelle ins Meer zu werfen. Und wenn ich ganz viel Glück habe, sind sie vielleicht immer noch da, wenn ich wieder auftauche. Obwohl das natürlich ganz von dem Zeitpunkt abhängt, an dem das passiert.


    Nach einigen Nachforschungen schaffe ich es tatsächlich, gleich mehrere Fischerboote ausfindig zu machen, die zurzeit im Großraum vor den Klippen ihr Fangrevier haben. Auch, wenn ich nicht weiß, welches das richtige ist, überrede ich einen der Kapitäne, mich am nächsten Tag mitzunehmen. Gegen ein großzügiges Fährgeld ist er dazu bereit, mich nicht nur ins Meer zu werfen, sondern möglichst auch wieder herauszufischen. Er wirkt recht vertrauenswürdig und zum ersten Mal seit langem wird mir etwas leichter ums Herz. Vielleicht führt mein verrückter Plan ja doch noch zum Erfolg.


    Der nächste Morgen beginnt stürmisch, aber trocken, zumindest, bis ich auf dem Fischerboot bin und wir ablegen. Da ich vor lauter Aufregung sowieso kein Auge zugetan hätte, habe ich die Nacht gleich abgekürzt, und so bin ich ziemlich müde, als ich mich erneut in den Taucheranzug zwänge und die Ausrüstung anlege. Es hilft mir auch nicht sehr, dass der Wellengang viel zu hoch ist und ich mich auf dieser Nussschale alles andere als wohl fühle. Aber da ich sowieso vorhabe, mich in Kürze ins Meer zu stürzen, ist meine Angst völlig irrational.


    Als ich in der Ferne die bekannten Klippen erblicke, gebe ich dem Kapitän ein Zeichen. Er blickt mich zweifelnd an, schüttelt mit dem Kopf, spuckt einmal aus, äußert sich dann jedoch nicht weiter, sondern sieht mir reglos zu, wie ich mich rückwärts auf die Reling setze. Soll ich es wirklich tun? Habe ich überhaupt die geringste Chance, sie dort unten irgendwo zu treffen? Plötzlich finde ich meine Idee nur noch bescheuert. Doch da nimmt mir eine Welle die Entscheidung ab. Sie ergreift das Boot, hebt es an, und ich verliere das Gleichgewicht. Mit einem Schrei, der mir zwar peinlich ist, den ich aber nicht unterdrücken kann, falle ich rückwärts. Und dann schlagen die eiskalten Wellen über mir zusammen.


    Wie zu erwarten, gerate ich in Panik und schlage wild um mich, weil ich keine Luft mehr bekomme. Doch dann merke ich, dass weder in meiner Nase noch in meinem Mund Wasser ist, und ich erinnere mich wieder, dass ich eine Sauerstoffflasche auf dem Rücken und ein Mundstück zwischen den Zähnen habe. Vorsichtig nehme ich einen Zug und spüre erleichtert, wie Luft in meine Lungen dringt. Als sie mein Gehirn erreicht, setzt auch mein Denkvermögen wieder ein. Und mir fällt wieder ein, warum ich überhaupt hier bin.


    Ich angele nach der Taschenlampe, die ich am Bein trage, und knipse sie an. Dann beginne ich, meine Umgebung abzusuchen. Mir ist klar, dass meine Suche noch aussichtsloser ist als die nach der berühmten Nadel im Heuhaufen, da ich hier im Meer überhaupt keine Anhaltspunkte habe und keine Chance einer systematischen Suche. Ich kann nur blind im Dunkeln herumstochern – im wahrsten Sinne des Wortes – und darauf hoffen, dass der Zufall mir hilft. Aber da dies, so klein sie auch sein mag, meine einzige Chance ist, mache ich einfach weiter. Ich werde so lange herumschwimmen, bis ich sie entweder gefunden habe oder mir die Luft ausgeht.


    


    

  


  
    


    Verschwunden


    Mike


    


    „Und, wohin geht’s?“ Patti sieht mich erwartungsvoll an.


    Ich kann es immer noch nicht ganz glauben, dass sie tatsächlich mit gepackter Tasche bei uns im Wohnzimmer sitzt. Auf die Frage, was sie denn ihren Eltern erzählt hat, hat sie nur abgewinkt und etwas Kryptisches von „Tante E. hat mir geholfen. Es geht doch nichts über einen gebrochenen Knöchel!“ von sich gegeben. Aber eigentlich will ich es auch gar nicht so genau wissen. Andere Dinge sind zurzeit wichtiger. Zum Beispiel die Antwort auf ihre Frage.


    Zum Glück nimmt Raphael sie mir ab. Im Gegensatz zu mir scheint er tatsächlich so etwas wie einen Plan zu haben. „Nach Deutschland. Du hast doch deinen Ausweis dabei?“


    Patti nickt.


    „Gut. Wir müssen in dieses Kirchdorf.“


    „Wohnt da Clarissa?“


    Diesmal nicke ich. „Ja. Aber ich glaube nicht, dass sie noch da ist. Sonst hätte ich sie inzwischen erreicht.“ Ich habe es noch ein paar Mal auf ihrem und auch Ariks Handy probiert, aber immer ohne Erfolg.


    Raphael lässt sich nicht beirren. „Das muss ja nichts heißen. Vielleicht ist nur ihr Akku leer.“


    „Und Ariks gleich auch?“ Ich schnaube.


    Raphael winkt ab. „Möglich ist alles. Auf jeden Fall sollten wir uns vor Ort über die Lage informieren.“ Er klingt fast wie ein Militärkommandant. Scheint ganz in seinem Element – der Experte für hoffnungslose Missionen. Aber da ich auch keine bessere Idee habe, halte ich den Mund.


    Stattdessen ergreift Patti wieder das Wort. „Und wie kommen wir dahin? Ganz so viel Geld habe ich nämlich ehrlich gesagt nicht zur Verfügung.“


    „Darüber mach dir mal keine Gedanken“, entgegnet mein Vater. „Das läuft unter Spesen. Habe ich schon mit meinem Verlag abgeklärt.“


    „Du willst darüber schreiben?“, entfährt es mir. „Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“


    Er zuckt die Achseln. „Keine Ahnung. Wird sich rausstellen. Aber das muss mein Verlag ja nicht so genau wissen. Und eine Reise nach Deutschland ist immerhin um einiges billiger als nach Südamerika.“


    Da hat er auch wieder Recht.


    „Ich würde sagen, am einfachsten und schnellsten wäre es, rüber zu fliegen“, fährt er fort und sieht mich fragend an. „Was meinst du?“


    Ich schüttele den Kopf. „Das halte ich für keine gute Idee. Da können wir das Motorrad nicht mitnehmen.“


    „Welches Motorrad?“


    Erst da fällt mir wieder ein, dass ich ihm gar nicht erzählt habe, dass ich neuerdings eins besitze (mehr oder weniger). Auch Patti sieht mich fragend an. „Äh – sozusagen eine Leihgabe“, antworte ich ausweichend. „Erkläre ich dir später. Auf jeden Fall könnten wir es gut brauchen, falls wir auf einmal irgendwen verfolgen müssen.“


    „Aber wir sind sowieso zu dritt“, wendet Patti ein. „Etwas zu viel für ein Motorrad, oder nicht?“


    „Stimmt.“ Ich denke kurz nach. „Aber nicht, wenn wir einen Beiwagen haben.“


    „Und haben wir einen?“


    „Nein“, muss ich zugeben.


    „Also sollten wir doch fliegen“, entscheidet mein Vater. „Und wenn wir in Deutschland dringend ein Motorrad brauchen, besorgen wir uns eben eins.“


    Eine halbe Stunde später sind wir im Taxi zum Flughafen unterwegs. Da wir nicht wissen, wohin es uns verschlagen wird, reisen wir mit kleinem Gepäck. Am Flughafen gelingt es Raphael, drei Plätze für die nächste Maschine nach Glasgow zu ergattern, und als wir dort ankommen, haben wir wieder Glück – auch in dem Flieger nach Frankfurt, der in drei Stunden starten soll, sind genügend Plätze frei. Von Frankfurt aus nehmen wir einen Zug nach Ulm, und das letzte Stück legen wir mit dem Bus zurück. Und so betrete ich am späten Abend wieder den Boden von Kirchdorf.


    Die Nacht verbringen wir in einem Hotel. Ich schlafe unruhig, und auch Raphael wälzt sich im Bett neben mir hin und her. Wahrscheinlich denkt er, dass er dem Ziel seiner Suche noch nie so nah war wie jetzt. Ich habe da eher meine Zweifel. Irgendwie kann ich nicht so recht glauben, dass unsere Suche hier zu Ende ist.


    Wir alle sind früh wach. Nach einem einfachen Frühstück machen wir uns auf den Weg zu Clarissas Haus. Doch wir kommen nicht weit. Denn schon nach wenigen Metern treffen wir auf Clarissa. Oder besser gesagt, auf ihr Bild, das uns von einem Laternenpfahl nachdenklich anschaut.


    Ich bleibe so plötzlich stehen, dass Raphael fast in mich hineinläuft. „He! Was ist denn los?“ Dann sieht er, was ich wie hypnotisiert anstarre. „Wer ist das? Ist das…“


    „Clarissa. Das ist Clarissa.“


    „Und? Was steht da?“


    Entnervt drehe ich mich zu ihm um. „Keine Ahnung. Leider spreche ich kein Deutsch!“


    „Lass mal sehen.“ Patti drängt mich zur Seite und studiert dann das Blatt.


    „Sag bloß, du kannst Deutsch?“


    „Ein bisschen“, entgegnet sie abwesend. „Habe ich als zweite Fremdsprache.“


    Stimmt, es gibt da eine kleine Minderheit an unserer Schule, die Deutsch statt Französisch lernt. Ich wusste nicht, dass sie auch dazu gehört. „Und? Was steht da?“


    Sie runzelt die Stirn. „Also, wenn ich das richtig verstehe, ist sie verschwunden. Schon seit ein paar Monaten.“


    „Verschwunden?“ Sofort habe ich ein schlechtes Gefühl. Das weckt böse Erinnerungen. „Weiß man, wieso?“


    „Nein. Hier steht, dass es keinerlei Spuren gibt. Niemand weiß, was mit ihr passiert ist.“


    Ratlos bleibe ich stehen. „Ich wusste doch, dass was nicht stimmt. Was sollen wir jetzt tun?“


    „Wir gehen ins Hotel zurück.“ Das ist Raphael. „Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee wäre, jetzt dabei erwischt zu werden, wie wir nach ihr suchen. Drei Fremde mit einer verrückten Geschichte. Vielleicht finden wir ja im Internet weitere Informationen über den Fall.“


    Wortlos drehe ich mich um. Er hat Recht. Und bevor wir nicht mehr wissen, können wir sowieso nichts unternehmen.


    Im Hotel holt Raphael seinen Laptop, ohne den er nie eine Reise antritt, aus seinem Rucksack, fährt ihn hoch und loggt sich ins Internet ein. Schon nach kurzer Zeit werden wir fündig. Wir sind ziemlich froh, dass wir Patti bei uns haben, denn ihr Deutsch scheint recht passabel zu sein. Sie übersetzt die Informationen für uns und nach kurzer Zeit wissen wir alles, was über Clarissas Verschwinden bekannt ist. Nur leider ist das nicht viel. Sie ist eines Tages gegen Ende Juni einfach verschwunden. Wie in Luft aufgelöst. Als sie morgens nicht zum Frühstück erschienen ist, hat ihre Mutter nach ihr geschaut. Doch sie war nicht in ihrem Zimmer. Ihr Bett war unbenutzt, ein Teil ihrer Klamotten fehlte sowie auch ihr Geld und ihr Ausweis. Also ging die Polizei davon aus, dass sie abgehauen war, und bemühte sich nicht weiter, nach ihr zu suchen. Der Fall war mehr oder weniger zu den Akten gelegt und nur ihre Mutter schien noch nach ihr zu suchen.


    Ich kann mir keinen rechten Reim auf die ganze Angelegenheit machen. Nach einer Entführung klingt das alles nicht wirklich, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie einfach so abgehauen wäre. Am wahrscheinlichsten finde ich, dass ihr plötzliches spurloses Verschwinden mit Arik zusammenhängt.


    Raphael stimmt mir zu, als ich meine Theorie erläutere. „Er scheint ja auch nicht mehr da zu sein. Fragt sich nur, wo sie hin sind und warum sie überhaupt weg sind.“


    „Eigentlich hatten sie das nicht vor“, stimme ich zu. „Irgendetwas muss passiert sein, weswegen sie sich hier nicht mehr sicher gefühlt haben.“


    „Die Wächter?“ Fragend sieht er mich an.


    „Möglich.“ Unwillkürlich läuft mir ein Schauer über den Rücken. „Ich hoffe nur, sie haben sie nicht erwischt!“


    „Das glaube ich nicht“, mischt sich Patti ein.


    Überrascht sehe ich sie an. „Und wieso nicht?“


    „Weil Clarissa dann wohl keine Zeit gehabt hätte, ihre Klamotten mitzunehmen, oder?“


    Das stimmt. Ich bin erleichtert. „Also haben sie sie vielleicht vorher bemerkt und sind deshalb abgehauen?“


    „Es gibt wohl nur einen Weg, das rauszufinden, schätze ich“, lässt sich wieder Raphael vernehmen.


    „Und der wäre?“


    Er sieht mich an, als ob ich eine ziemlich lange Leitung habe. „Na, nachschauen natürlich“, antwortet er schließlich mit einem Achselzucken.


    Und darauf hätte ich nun wirklich selber kommen können.


    Nach kurzem Nachdenken beschließen wir, alle zusammen zu gehen und auch unser Gepäck mitzunehmen. Denn je nachdem, was wir herausfinden, könnte es nötig sein, spontan zu reagieren, und wenn ich allein gehe, hätten Raphael und Patti keine Chance, mir zu folgen. Also schultern wir unsere Tasche und Rucksäcke, zahlen unsere Hotelrechnung (auch wenn wir uns natürlich leicht so hätten wegschleichen können, aber dazu ist Raphael zu ehrlich) und stehen dann auf der Straße. Unser Plan ist einfach: Wir begeben uns zu Clarissas Haus und laufen dort so lange rückwärts in der Zeit, bis wir sie irgendwann sehen.


    Allerdings gibt es eine Schwierigkeit: Wir müssen zuerst mal irgendwie bis Ende Mai kommen. Zu Fuß wäre das zwar möglich, aber ziemlich mühsam. Ich ärgere mich, das Motorrad nicht doch mitgenommen zu haben. Damit wäre die ganze Angelegenheit viel einfacher.


    „Dann mieten wir uns eben eins“, schlägt Raphael vor.


    „Und wo?“, entgegne ich. „Da müssten wir wahrscheinlich wieder bis nach Ulm fahren!“


    Dazu haben wir alle keine große Lust, auch wenn es natürlich egal wäre, denn Zeit spielt in unserem Fall ja nicht wirklich eine Rolle.


    „Oder wir besorgen uns hier eins“, sagt Patti schließlich zögernd.


    „Superidee. Die stehen hier ja geradezu in Massen herum. Noch dazu mit Beiwagen“, nörgele ich.


    „Wir können uns zumindest mal umsehen“, schnappt sie zurück. „Vielleicht haben wir ja Glück. Und wenn nicht, können wir immer noch nach Ulm fahren.“


    Obwohl ich es für reine Zeitverschwendung halte, beuge ich mich der Mehrheit, denn auch Raphael ist dafür, erst hier nach einer passenden Gelegenheit zu suchen. Wir laufen durch ein paar menschenleere Nebenstraßen und kommen dann zu einer Hauptstraße. Wir wenden uns auf gut Glück nach rechts. Hier ist mehr Verkehr. Ein Auto nach dem anderen brummt an uns vorbei, unterbrochen von dem ein oder anderen Lastwagen, zwei Bussen und einem Trecker. Nur Motorräder sieht man keine. Kein Wunder, schließlich ist es Anfang Dezember in Deutschland und entsprechend kalt. Ich halte nach der nächsten Bushaltestelle Ausschau.


    Plötzlich zupft Patti mich am Ärmel. „He, schau mal da!“


    Sie zeigt auf ein Schaufenster, hinter dem tatsächlich ein Motorrad steht – und was für eins: Es sieht aus wie direkt den 1950er-Jahren entsprungen und hat unglaublicherweise sogar einen Beiwagen neben sich. James Dean hätte seine helle Freude daran gehabt.


    „Meinst du, das fährt noch?“, frage ich skeptisch.


    „Lasst es uns rausfinden!“, entgegnet Raphael und steuert ohne zu zögern auf die Eingangstür der Autowerkstatt nebst Gebrauchtwagenhandel, zu der das Schaufenster gehört, zu.


    Nach kurzem Warten werden wir von einem verschlafen aussehenden mittelalterlichen Mann begrüßt, der so aussieht, als wäre er uns am liebsten gleich wieder los. „Ja bitte?“ Er gähnt mit offenem Mund.


    „Wir interessieren uns für Ihr Motorrad hier“, sagt Raphael und zeigt auf das Objekt unserer Begierde.


    „Häh?“ Er sieht uns an, als wären wir Aliens, und erst da fällt mir ein, dass er wahrscheinlich kein Wort Englisch versteht.


    „Patti?“ Hilfesuchend sehe ich sie an.


    „Oh.“ Sie schreckt hoch. Dann übersetzt sie etwas stockend unsere Frage ins Deutsche. Er antwortet und es entspinnt sich ein kurzes Gespräch, an dessen Ende er energisch den Kopf schüttelt.


    „Das ist ein Erbstück von seinem Vater. Nicht zu vermieten oder zu verkaufen. Und es fährt auch nicht mehr“, erklärt Patti bedauernd.


    „Schade.“ Raphael denkt kurz nach. „Aber frag ihn doch mal, ob er jemanden kennt, der uns eins geben könnte. Am liebsten mit Beiwagen.“


    Patti wendet sich wieder an den Mann, der immer noch so aussieht, als sehne er sich nur in sein Bett zurück. Er schüttelt zuerst den Kopf, aber Patti gibt nicht auf. Sie hört sich an, als würde sie ihren ganzen Charme spielen lassen. Ich muss innerlich grinsen. Ich wusste gar nicht, dass sie solche weiblichen Tricks drauf hat. Der Werkstattbesitzer scheint ein harter Brocken zu sein, aber irgendwann hat Patti ihn weichgekocht. Oder er hat einfach kapiert, dass seine einzige Chance, uns loszuwerden, ist, uns zu geben, was wir wollen. Jedenfalls geht er plötzlich zu einem Schreibtisch, der hinten in einer Ecke steht, holt einen Zettel aus einer Schublade und kritzelt irgendetwas darauf. Dann gibt er ihn Patti und komplimentiert uns eilig zur Tür hinaus. Da sie keine Einwände erhebt, folgen wir ihr brav.


    Als wir wieder auf dem Bürgersteig stehen, zeigt sie uns ihre Ausbeute. Sieht aus wie eine Telefonnummer und eine Adresse nebst Anfahrtsskizze. „Er hat gesagt, der Typ ist ein Motorradnarr. Vielleicht würde er uns eins leihen.“


    „Gut, versuchen wir’s.“


    Das Haus, das wir suchen, liegt am Ortsrand, und es kostet uns weitere zwanzig Minuten, es zu erreichen. Schon von draußen sehen wir, dass der Mann nicht übertrieben hat, denn in und vor einer offen stehenden Garage sehen wir gleich mehrere Motorräder herumstehen und -liegen. Ihr Besitzer scheint nicht nur ein Motorradfahrer, sondern auch ein Bastler zu sein.


    Wir haben weiterhin Glück, denn gleich beim ersten Klingeln öffnet er uns die Tür. Er sieht nicht viel älter aus als ich. „Ja? Was gibt’s?“


    „Wir suchen ein Motorrad“, sage ich, und unser Glück hält an, denn er versteht mich ganz gut.


    „Hey, da seid ihr hier richtig. Ich hab da so ein paar…“, grinst er mit einem Blick auf die Garage.


    Ich grinse zurück. „Ja, das haben wir gesehen. Aber wärst du vielleicht bereit, uns eins davon zu vermieten? Oder zu verkaufen?“


    Er runzelt die Stirn. „Verkaufen? Kommt drauf an. Was braucht ihr denn?“


    „Einfach irgendein Motorrad. Am besten mit Beiwagen.“


    „Irgendeins? Ganz egal?“


    „Naja, fahren sollte es schon“, schränke ich schnell ein.


    Er grinst wieder. „He, die fahren alle. Und nicht zu langsam!“


    „Perfekt! Und welches könntest du uns geben?“


    „Kommt mal mit!“ Er geht an uns vorbei und steuert auf die Garage zu. Dort sieht er sich kurz um, dann zeigt er auf ein giftgrünes Straßenmodell, das in einer Ecke steht. „Das vielleicht. Fährt super, aber die Farbe ist nicht ganz mein Ding.“


    Kann ich verstehen. Meins auch nicht, aber das interessiert mich nicht. „Und ein Beiwagen?“


    Er schüttelt den Kopf. „Ne, so was hab ich nicht. Tut mir leid. Benutzt doch kein Mensch mehr. Geht’s nicht auch ohne?“


    Ich schüttele den Kopf. Wir sind halt zu dritt.


    „Ein Auto?“


    „Geht auch nicht.“


    Er sieht mich zwar an, als wäre ich nicht ganz da, aber fragt nicht weiter nach.


    „Also, in Bolivien sind die Menschen nicht so umständlich“, meldet sich plötzlich Raphael zu Wort. „Da sitzt auch mal eine ganze Großfamilie auf einem Motorrad. Mit Einkäufen.“ Er grinst.


    „Im Ernst?“


    Er nickt, und da er kürzlich noch in der Gegend war, bin ich geneigt, ihm zu glauben. Prüfend schaue ich mir die Sitzfläche und dann uns drei an. Sie ist recht lang und wir alle nicht gerade dick. Wäre zwar mit Sicherheit nicht besonders bequem, aber es könnte gehen.


    „Dürfen wir vielleicht mal probesitzen? “


    Wieder wirft der Verkäufer uns einen Blick zu, der zeigt, dass er an unser aller Verstand zweifelt, aber dann zuckt er die Schultern. „Bitte, nur zu.“


    Ich steige zuerst auf, dann folgt Patti, quetscht sich so dicht wie möglich an mich (mir wird etwas wärmer), und als letzter folgt Raphael. Ich fühle mich wie eine Sardine in der Dose, aber es geht.


    Der Typ schüttelt grinsend den Kopf. „He, ihr Engländer seid echt so verrückt, wie alle sagen.“


    Ich verzichte darauf, ihn darüber aufzuklären, dass Schotten ganz und gar keine Engländer sind, sondern frage ihn stattdessen, was er für die Maschine haben will. Da seine Preisvorstellung relativ bescheiden ist (wohl auch aufgrund der Tatsache, dass er keine Papiere vorweisen kann und wir bar zahlen), werden wir uns schnell einig. Er füllt uns den Tank noch aus einem Kanister so weit auf, dass wir nicht sofort die nächste Tankstelle ansteuern müssen, dann verabschieden wir uns. Und während er bei unserem Anblick kopfschüttelnd ins Haus zurückgeht, fahren wir vorsichtig und schwerfällig davon.


    Wir suchen uns eine abgelegene Straße außerhalb von Kirchdorf und begeben uns auf ihr in die Vergangenheit. Für mich ist das schon relativ normal, aber Patti und Raphael sind völlig aus dem Häuschen, als ich anhalte.


    „Wow, abgefahren!“ Patti strahlt regelrecht. „Mann, das ist ja total cool! Irre! Du… du… du bist ja echt ein Superheld!“


    Ihre Begeisterung gefällt mir, aber das würde ich nur ungern zugeben. Sie hält mich ja sowieso schon für ziemlich eingebildet. „Jaja, schon gut“, versuche ich deshalb, sie abzuwehren.


    „Nicht gut. Supergut!“, entgegnet sie jedoch und lächelt mich an. Zu meinem Ärger spüre ich, wie ich rot werde. Gut, dass meine Kumpels das nicht sehen. Mein Ruf wäre sofort im Eimer.


    „Also ehrlich, das hat schon was“, lässt sich nun auch Raphael vernehmen. „Wir sind mal eben“ – er wirft einen Blick auf die Datumsanzeige seiner Uhr – „etwa ein halbes Jahr zurückgefahren. Beeindruckend!“


    „Dass ich das noch mal aus deinem Mund hören darf!“, spöttele ich. Dann jedoch werde ich wieder ernst. „So, jetzt sollten wir zu Clarissas Haus fahren. Und den Rest des Wegs müssen wir dann am besten zu Fuß zurücklegen. Auf dem Motorrad könnten wir zu leicht bemerkt werden, und bevor ich nicht weiß, womit genau wir es zu tun haben, wäre das, glaube ich, nicht ratsam.“


    Da niemand widerspricht, setze ich meine Worte in die Tat um, wobei ich unterwegs noch einmal ein paar Stunden zurück fahre, bis es Nacht ist. Nach etwa zehn Minuten (in denen ich mich nur zweimal verfahre) erkenne ich Clarissas Straße wieder. Wir stellen die Maschine eine Straße weiter ab, dann gehen wir zu Fuß zu ihrem Haus zurück.


    Die Straße ist menschenleer und still, wie es um diese Zeit zu erwarten ist. Wenn die Informationen im Internet stimmen, müsste dies die Nacht vor dem Tag sein, an dem Clarissa zum letzten Mal gesehen wurde. Also müssten wir es eigentlich mitbekommen, wenn sie das Haus verlässt, und ihr mit etwas Glück folgen können. Alles, was wir dazu brauchen, ist ein gutes Versteck.


    Wir beschließen, uns zu verteilen. Zum einen, weil es weit und breit keinen Platz gibt, an dem wir uns alle zusammen verstecken könnten, und zum anderen, weil wir von drei verschiedenen Orten aus einen besseren Überblick haben. Raphael verzieht sich um die Hausecke hinter ein paar Büsche, Patti duckt sich hinter eine kleine Mauer, die zu einem der Nachbarhäuser gehört, und ich entdecke ein paar Mülltonnen, die mich verbergen müssten. Ich hoffe nur, dass nicht ausgerechnet heute die Müllabfuhr kommt. Und dann warten wir.


    Die Zeit wird mir ziemlich lang. Zuerst passiert zwei, drei Stunden lang gar nichts, außer dass eine Katze auf eine der Mülltonnen springt und mich damit genau so erschreckt wie ich sie durch meine unerwartete Anwesenheit. Empört miauend zieht sie sich zurück und es herrscht wieder Stille. Kurz, nachdem es von der offenbar nicht allzu weit entfernten Kirche sechs geschlagen hat, öffnet sich die Haustür von Clarissas Haus plötzlich und ich halte gespannt den Atem an. Aber es ist nur eine Frau im Kostüm, die zu einem am Straßenrand geparkten Auto stöckelt und dann davon fährt. Ab sieben wird es langsam etwas lebhafter, aber ich sehe nur Erwachsene in mehr oder weniger wachem Zustand, alle offenbar auf dem Weg zur Arbeit. Ich muss mir Mühe geben, aufmerksam zu bleiben. Wäre ja zu blöd, mir hier stundenlang die Beine in den Bauch zu stehen und dann den kurzen Moment zu verpassen, in dem Clarissa aus der Tür tritt. Ich gähne und versuche, mir unauffällig die Beine zu vertreten, die vom langen Stehen schon kribbeln. Die Haustür öffnet sich wieder – und da ist sie.


    Ich atme tief durch. Am liebsten würde ich sofort losstürmen und sie in die Arme schließen, so froh bin ich, sie wohlbehalten und äußerlich unverändert vor mir zu sehen. Doch ich reiße mich zusammen. Erst will ich wissen, was hier los ist.


    Clarissa schließt die Haustür hinter sich und geht dann die Straße hinunter, ganz dicht an meinem Versteck vorbei. Ich stelle mir ihr Gesicht vor, wenn sie mich so plötzlich hier entdecken würde. Fast habe ich das Gefühl, mein Herz klopft so laut, dass sie es einfach hören muss. Doch sie geht zügig weiter, ohne auch nur einen Blick in meine Richtung zu werfen. Jetzt, aus der Nähe, habe ich das unbestimmte Gefühl, dass irgendetwas an ihr anders ist, aber ich kann es nicht ausmachen. Sie sieht eigentlich aus wie immer – dunkle Jeans, dunkle Kapuzenjacke, Turnschuhe, Rucksack. Weder fröhlich noch traurig. So hat sie in Schottland jeden Tag auf dem Weg zur Schule ausgesehen.


    Als sie am Ende der Straße auf die Hauptstraße abbiegt, verlasse ich mein Versteck und folge ihr. Raphael und Patti schließen sich mir an.


    „Ist sie das?“, flüstert Raphael mir zu.


    Ich nicke. Patti sagt nichts. Aber an ihrem Gesichtsausdruck sehe ich, dass diese Begegnung sie ziemlich mitnimmt.


    „Alles in Ordnung?“, frage ich sie leise.


    Sie zögert, nickt dann. „Ja, schon. Ist nur so seltsam, jemanden, den ich nur aus einem Traum kenne, plötzlich leibhaftig vor mir zu sehen. Total irreal.“


    „Also sieht sie aus wie die Clarissa in deinem Traum?“


    „Absolut.“ Sie schüttelt sich. „Weißt du, es ist zwar blöd, immer noch Zweifel gehabt zu haben, nachdem du mit uns mal eben quer durch die Zeit gejagt bist, aber das hätte ja immer noch ein Trick sein können. Aber das hier – das ist einfach echt. Und das macht mir doch etwas Angst.“ Sie sieht mich unsicher an. „Albern, oder?“


    „Albern?“ Ich schüttele energisch den Kopf. „Ganz bestimmt nicht. Was glaubst du denn, wie ich mich gefühlt habe, als ich gemerkt habe, dass ich etwas völlig Verrücktes kann? Dass ich so was wie ein echter Freak bin? Angst ist da noch harmlos ausgedrückt. Ich hatte total Schiss! Habe ich übrigens immer noch.“


    „Du?“ Ihre Miene ist ungläubig.


    „Klar!“, bekräftige ich. „Du kennst diese Typen ja nur aus deinen Träumen, und wenn ich dich recht verstehe, war das schon gruselig genug. Aber ich bin ihnen in Wirklichkeit begegnet, und glaub mir, das war erst recht kein Vergnügen.“


    „Ach. Das hast du mir ja noch gar nicht erzählt.“ Ihre Stimme klingt neugierig und mir fällt zu spät ein, dass ich ihr meine genaue Beteiligung an den Ereignissen, in deren Verlauf Nathanael gestorben ist, eigentlich verschweigen wollte.


    „Ist auch nicht so wichtig. Mache ich demnächst mal, wenn Zeit ist“, wiegele ich lahm ab. Natürlich ist sie damit nicht zufrieden, aber für den Moment lässt sie es gut sein.


    Clarissa ist inzwischen in eine kleinere Straße abgebogen, und wenn mich meine Erinnerung nicht trübt, steuert sie gerade auf ihre Schule zu. Also bislang ein ganz normaler Tag.


    Wir beschließen, dass einer von uns vor dem Schuleingang Posten beziehen soll, einer auf dem Schulparkplatz und ich inzwischen das Motorrad herhole. Ich besorge in der Bäckerei noch etwas zu trinken und ein paar frische Brötchen, steuere dann die nächste Tankstelle an und fahre anschließend zur Schule. Dort stelle ich die Maschine auf dem Parkplatz neben drei anderen Motorrädern ab. Das ist unauffälliger als vor der Schule zu parken, und wir haben es in der Nähe, falls wir es schnell brauchen. Danach geselle ich mich zu Patti, die es sich auf dem Boden neben einem in einer Ecke geparkten Auto mehr oder weniger gemütlich gemacht hat. Von dort hat man einen guten Überblick über den gesamten Parkplatz, den Hintereingang und einen Teil des Schulhofs.


    Die nächsten anderthalb Stunden passiert wenig. Zwei Lehrer und ein paar Schüler, offenbar zu spät, versuchen unauffällig, sich von hinten in das Gebäude zu schleichen, danach ist es ruhig. Auch Patti sagt nicht viel. Sie scheint immer noch damit zu kämpfen, dass meine wilde Geschichte tatsächlich Realität ist.


    Um kurz vor halb zehn kommt endlich Bewegung auf. Es schellt, und plötzlich quellen wahre Schülermassen aus dem Gebäude. Eindeutig Pause. Ein paar ältere Schüler steuern den Parkplatz an, doch zum Glück wirft keiner einen Blick in unsere Richtung. Sie quetschen sich in eine Ecke und kurz darauf glimmen ein paar Zigaretten. Auch der Schulhof ist auf einmal voll. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn wir Clarissa da erspähen könnten. Als es nach einer Viertelstunde wieder schellt, beginnen die Massen wieder ins Gebäude zu strömen, und ich stelle mich auf weitere langweilige Stunden ein. Gegen Mittag bin ich total genervt. Die Warterei macht mich rasend und am liebsten würde ich einfach ein paar Stunden vor springen. Aber leider habe ich keine Ahnung, wann in Deutschland die Schule endet, und die Gefahr, Clarissa zu verpassen, ist mir zu groß. Also fasse ich mich zähneknirschend in Geduld.


    Um Viertel nach eins verlässt eine größere Menge Schüler die Schule, und Patti und ich müssen unser Versteck aufgeben, als ein Lehrer direkt auf den Wagen, an dem wir lehnen, zusteuert. Er wirft uns einen misstrauischen Blick zu, scheint dann aber davon auszugehen, dass wir einfach ein Pärchen sind, das sich eine ruhige Ecke gesucht hat, und fragt nicht weiter nach. Wir tun so, als ob wir zurück in Richtung Schule schlendern, und als er den Parkplatz verlassen hat, suchen wir uns einen anderen Blickschutz. Ich verrenke mir den Hals, um ja kein Gesicht zu verpassen, aber Clarissa sehe ich nicht. Dann schellt es wieder, und ich vermute, dass sie leider noch länger Schule hat.


    Auch beim nächsten Exodus eine knappe Stunde später ist sie nicht dabei. Langsam werde ich unruhig. Kann es sein, dass wir sie doch verpasst haben? Ich gehe kurz zu Raphael, um mich mit ihm zu beraten, aber er weiß auch nichts Neues. Wir beschließen, noch so lange zu warten, bis die Schule endgültig aus ist, und wenn wir sie dann immer noch nicht entdeckt haben, zum Morgen zurückzugehen und ihr vielleicht ins Schulgebäude folgen.


    Doch zum Glück wird das nicht nötig. Denn als es das nächste Mal klingelt, ist Clarissa eine der ersten, die aus dem Hintereingang kommen. Sie scheint es ziemlich eilig zu haben, denn sie rennt fast auf den Parkplatz. Ich habe gerade noch Zeit, mich zu ducken. Jetzt sehe ich allerdings nicht mehr viel, aber Patti hält mich auf dem Laufenden. Wie sie mir berichtet, sieht Clarissa sich kurz um, dann hält sie schnurstracks auf die Ausfahrt des Parkplatzes zu.


    „Mann, die hat ja ein ganz schönes Tempo drauf!“, bemerkt Patti. „Hat sie eine Verab… – He!“ Sie stockt auf einmal. „Was ist denn jetzt los? Wo ist sie hin?“


    Sie klingt verblüfft, und ich wage es, meinen Kopf ein Stück aus meiner Deckung zu strecken. Clarissa läuft jetzt eilig die Straße entlang. Ich erhebe mich und werfe Patti einen fragenden Blick zu. „Wieso? Da ist sie doch!“


    „Wo?“ Sie reckt den Hals.


    Ich strecke meinen Arm aus. „Na, da! Auf der Straße! Los, wir sollten ihr folgen, bevor wir sie wirklich aus den Augen verlieren!“


    Patti kneift die Augen zusammen und schüttelt den Kopf. „Tut mir leid, aber ich sehe sie echt nicht!“ Dabei schaut sie genau in Clarissas Richtung.


    Und da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. „Du kannst sie wirklich nicht sehen?“


    „Wie ich schon sagte!“ Sie klingt genervt.


    Ich schüttele langsam den Kopf. „Aber… Ehrlich, das verstehe ich nicht. Das… ist eigentlich nicht möglich. Oder?“


    Patti zieht die Augenbrauen hoch. „Wenn du mich an deinen Gedanken teilhaben lassen und nicht weiter in Rätseln reden würdest, dann könnte ich dir vielleicht antworten.“


    Ich packe sie am Arm. „Ich weiß. Tut mir leid. Später. Jetzt müssen wir einfach hinter ihr her. Ich glaube, das könnte sehr interessant werden.“


    „Und Raphael?“, fragt sie atemlos, während ich sie mitzerre.


    „Den holen wir nachher. Jetzt will ich erst mal wissen, was hier los ist.“


    Dann erkläre ich ihr, was mir aufgefallen ist. Warum ich Clarissa sehen kann, aber sie nicht. Denn dafür braucht man eine spezielle Fähigkeit, über die Patti nicht verfügt. Sondern meines Wissens bisher nur zwei mir bekannte Menschen, nämlich Arik und ich selbst. Und jetzt ganz offenbar auch Clarissa.


    


    


    

  


  
    


    Wandlung


    Clarissa


    


    Mein Leben hat sich in den letzten Wochen (Oder waren es nur Tage? Oder Monate? Ich habe völlig den Überblick verloren!) um hundertachtzig Grad gewandelt. Durch Jay bin ich ein völlig neuer Mensch geworden. Oder besser gesagt, kein Mensch. Viel mehr als ein Mensch. Ich bin immer noch unglaublich ehrfürchtig und dankbar, dass er ausgerechnet mich dafür ausgewählt hat. Für ein Leben, von dem ich mir nie hätte träumen lassen. Das ich nicht verdient habe.


    


    Ich habe ihn gefragt: „Warum ausgerechnet ich? Ich bin das nicht wert!“


    „Das darfst du nicht sagen!“, hat er mir ernst entgegnet. „Du bist etwas Besonderes, Clarissa. Du siehst das Besondere. Und du bist bereit, dich darauf einzulassen. Sonst wäre ich gar nicht in der Lage gewesen, dich auszuwählen. Und außerdem – ich musste dich wählen. Es ging nicht anders. Wir brauchen dich. Und ich will nicht, dass du stirbst. Du bist nicht böse. Du wusstest es ja nicht.“


    Zwar verstand ich so gut wie nichts von dem, was er sagte, aber es reichte mir, zu wissen, dass er mich wirklich mit Absicht ausgesucht hatte. Das ließ mir so warm ums Herz werden, dass mir alles andere völlig egal war.


    Von dem Moment an, als er mich mitten in der Nacht mit der Neuigkeit geschockt hatte, dass wir ab sofort gegenseitig unsere Gedanken lesen konnten, waren wir so gut wie unzertrennlich. Mal abgesehen von den unerträglich langen Stunden, die ich in der Schule absaß (weil er darauf bestand), und der Zeit, in der ich schlief (was ich auf so wenige Stunden wie möglich reduzierte), verbrachte ich all meine Zeit mit ihm. Meistens waren wir in der alten Autowerkstatt, und ich lernte in kurzer Zeit so viel wie vorher in all den Jahren nicht. Denn zu meiner Überraschung entpuppte Jay sich als Superkämpfer. Auch wenn er mit seinen ausgeflippten Klamotten überhaupt nicht danach aussah, war er durchtrainiert, stark, ausdauernd, wahnsinnig gelenkig, extrem schnell und traf immer auf den Punkt. Egal, ob mit den Händen, den Füßen, allen möglichen anderen Körperteilen – oder mit Waffen.


    Zuerst war ich ziemlich geschockt, als er eines Nachts (unsere bevorzugte Trainingszeit) plötzlich ein langes, silbrig schimmerndes Messer in seiner Hand hielt. Ich sah ihn mit großen Augen an. „Was willst du denn damit?“


    „Angst?“


    Seine Stimme klang lauernd, und ich merkte, wie mir der Schweiß ausbrach. Ich schluckte.


    „Genau deshalb.“


    „Wie… wie bitte?“


    „Genau deshalb solltest du dich damit vertraut machen.“ Jetzt klang er nicht mehr lauernd, sondern ernst. „Damit du keine Angst mehr davor hast.“


    „Aber… aber… Meinst du denn wirklich, dass das nötig ist?“, stotterte ich. „Wir wollten doch nur… äh… nach Arik suchen. Wofür brauchen wir denn da ein Messer?“


    „Er ist doch verschwunden, oder?“ Er sah mich streng an.


    „Ja...“ Ich kam mir vor wie eine begriffsstutzige Schülerin unter dem missbilligenden Blick ihres Lehrers.


    „Und will – oder kann – nicht gefunden werden, richtig?“


    Ich nickte zögernd. „Sieht so aus.“


    „Also könnte es doch bei unserer Suche zu… Zwischenfällen kommen, meinst du nicht auch?“


    „Vielleicht…“ Trotzdem glaubte ich nicht, dass ein Messer dabei eine Rolle spielen könnte.


    „Das weißt du nie“, entgegnete Jay entschieden, und ich erinnerte mich mal wieder zu spät daran, dass er meine Gedanken kannte. Zumindest immer dann, wenn ich nicht ganz genau darauf achtete, sie von ihm fernzuhalten. „Es ist immer besser, auf etwas vorbereitet zu sein, das man dann nicht braucht, als umgekehrt.“


    Und da hatte er natürlich Recht. Wie eigentlich immer. Je länger ich mit ihm zusammen war, desto weniger Grund sah ich, irgendetwas von dem, was er sagte oder tat, anzuzweifeln. Denn am Ende überzeugte er mich sowieso. Also trainierten wir auch mit dem Messer. Und ich konnte es nicht leugnen, dass es ein zunehmend gutes Gefühl war, eine solche Waffe nicht nur in der Hand zu halten, sondern auch immer sicherer im Umgang mit ihr zu werden. Und als er es mir eines Nachts mit den feierlichen Worten „Es gehört jetzt dir. Das hast du dir verdient!“ überreichte, fühlte ich mich stolz. Seitdem trug ich es immer in meinem Rucksack mit mir herum.


    Doch Kämpfen war nicht das Einzige, das er mir beibrachte. Erst die nächste Lektion war es, die meine Welt endgültig auf den Kopf stellte. Dabei bemerkte ich sie zunächst nicht einmal. Ich wunderte mich nur manchmal, dass wir, meinem Gefühl nach, stets die ganze Nacht (und darüber hinaus) trainierten und ich trotzdem noch Zeit fand, ein paar Stunden zu schlafen und am nächsten Morgen nicht völlig übernächtigt in der Schule zu sitzen. Und das nicht nur einmal oder zweimal, sondern Tag für Tag und Woche für Woche. Ich fühlte mich trotz unseres extrem hohen Trainingspensums sogar fitter und wacher als je zuvor.


    „Das liegt an unserem Kuss“, erklärte Jay, als ich endlich den Mut fand, ihn zu fragen.


    Ich wurde rot. Der Kuss war eine Episode, an die ich lieber nicht erinnert wurde. Zum einen, weil ich immer noch Schuldgefühle hatte, weil ich mich so gehenlassen hatte. Zum anderen, weil ich mich fast verzweifelt danach sehnte, ihn zu wiederholen, Jay hingegen nicht das geringste Bedürfnis danach zu verspüren schien. Und schließlich, und das war am schlimmsten, weil ich insgeheim fürchtete, dass er ganz genau wusste, wie es um mich stand, auch wenn er mich nie darauf ansprach. Immerhin konnte er ja meine Gedanken lesen. Ich bemühte mich, mir trotzdem nichts anmerken zu lassen. „An dem Kuss? Was meinst du?“


    „Ich bin jetzt ein Teil von dir und du von mir. Das habe ich dir doch gesagt.“


    „Und das macht mich so fit?“


    „Ja.“ Er nickte, als sei das das Selbstverständlichste der Welt.


    „Wieso? Was war denn so Besonderes daran? Hast du etwa irgendwelche Superkräfte, die du auf mich übertragen hast?“


    „Naja, wenn du es so ausdrücken willst…“


    Ich sah ihn unsicher an. Wollte er mich auf den Arm nehmen? „Und warum merke ich dann nichts davon?“


    „Tust du doch. Jede Nacht.“


    Ich war enttäuscht. „Ach so. Du meinst das Kämpfen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich meine das Nach-Hause-Gehen.“


    „Ja, das ist wirklich eine tolle Leistung“, spöttelte ich. „Das kann nicht jeder.“


    „Stimmt“, entgegnete er. „Kannst ja nachher einfach mal drauf achten.“


    Und das tat ich. Aber ich bemerkte nichts Besonderes, während ich neben ihm her lief. Was ich ihm auch sagte, als wir vor meiner Haustür standen und uns wie immer verabschiedeten.


    „Dann sieh doch mal auf deine Uhr“, entgegnete er nur mit rätselhafter Miene.


    „Zwölf Uhr nachts“, stellte ich überrascht fest. Nach meinem Gefühl hätte es mindestens fünf Uhr morgens sein müssen. „Da kann ich ja glatt noch ein paar Stunden schlafen. Hätte ich nicht gedacht.“


    „Eben. Erstaunlich, wenn man bedenkt, wie lange wir trainiert haben.“


    Ich gähnte und reckte meine müden Glieder. „Stimmt. Kommt mir vor wie zwei Nächte.“


    „Das waren es auch fast! Ich habe dich heute vor genau zwölfeinhalb Stunden von der Schule abgeholt.“


    Ich muss nicht sehr intelligent ausgesehen haben. „Zwölf? Wie soll das denn gehen?“


    „Denk mal drüber nach. Ich denke, da kannst du selber drauf kommen. Denn du weißt es ja eigentlich schon.“ Und mit diesen rätselhaften Worten ließ er mich stehen.


    Ausnahmsweise war ich am nächsten Morgen nicht sehr erholt. Die Frage ließ mir keine Ruhe. Trotzdem brauchte ich noch einen weiteren Tag, in dem ich der Zeit, die ich mit ihm verbrachte, besondere Aufmerksamkeit widmete, bis ich des Rätsels Lösung fand. Dann jedoch war es tatsächlich ganz einfach, und ich wunderte mich, dass ich nicht eher darauf gekommen war. Denn es erklärte endlich auch, warum er sich so sicher war, Arik finden zu können.


    „Deswegen warst du gar nicht überrascht, als ich dir das von Arik erzählt habe, oder? Weil du… wie er bist?“ Er antwortete nicht, aber das war auch nicht nötig. Es konnte ja gar nicht anders sein. Alles passte. „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“


    „Weil ich wollte, dass du von selbst drauf kommst. Wenn du bereit dafür wärst.“


    „Und das bin ich jetzt?“


    Er nickte.


    „Woher willst du das wissen?“


    „Weil du es auch tust.“


    „Ich? Was?“


    „Durch die Zeit gehen.“


    „Häh?“ Das sollte wohl ein Witz sein.


    Aber er blieb ernst. „Am Anfang habe ich dich immer an der Hand mitgenommen. Inzwischen gehst du allein. Ich begleite dich nur.“


    Ich dachte kurz nach. Es stimmte. Ich wurde total aufgeregt. „Du meinst das ernst? Ich kann wirklich durch die Zeit gehen? Ganz allein?“


    „Ja. Weil du ein Teil von mir bist. Ich kann dir nur helfen, deine Technik noch etwas zu verfeinern.“


    „Wow.“ Das haute mich um. Zwar hatte auch Arik mich am Anfang unseres Kennenlernens auf einen kurzen Zeitspaziergang mitgenommen, aber da war ich nur an seiner Hand hinter ihm her gestolpert wie ein kleines Kind. Danach hatte er das nie wiederholt, obwohl ich ihn mehrfach darum gebeten hatte. Dass Jay mir jetzt beibringen wollte, selbstständig durch die Zeit zu gehen – beziehungsweise, dass er sagte, dass ich es schon konnte –war einfach super.


    Und es ließ viele neue Fragen in mir wach werden. Fragen, die ich eigentlich schon Arik hatte stellen wollen, die er jedoch immer abgeblockt hatte. Vielleicht war Jay ja kooperativer?


    „Sag mal, woher könnt ihr das eigentlich?“


    „Was?“


    „Na, das alles! Gedanken lesen, durch die Zeit gehen und wer weiß, was sonst noch. Woher kommt das?“ Ich sah ihn fragend an.


    Zunächst schien meine Hoffnung, dass er mir mehr verraten würde, vergeblich. Er antwortete genau so vage wie seinerzeit Arik. „Wir können es eben.“


    Doch so leicht ließ ich mich nicht abwimmeln. „Ja, aber wieso? Und wieso reicht ein…“ – ich wurde rot, machte aber tapfer weiter – „… ein einziger Kuss aus, dass ich das auch kann? Das ist doch total verrückt!“


    Diesmal antwortete er nicht sofort, sondern sah mich abwägend an. „Ist es so wichtig, warum das so ist?“


    Ich nickte energisch. „Ist es. Schließlich hast du gesagt, ich trage jetzt quasi einen Teil von dir in mir. Findest du nicht, dass ich dann auch ein Recht darauf habe, diesen Teil etwas besser kennen zu lernen?“


    Er schüttelte müde den Kopf. „Recht? Wer hat schon ein Recht auf irgendwas? Es gab eine Zeit, da glaubte ich noch an das Recht. Da dachten ich und die Meinen, wir hätten ein Recht darauf, an dem einzigen Ort zu sein, an dem wir sein wollten. Wir dachten, dieses Recht wäre uns sozusagen angeboren.“ Er gab einen Ton von sich, der halb wie ein verächtliches Lachen und halb wie ein Seufzer klang. „Und wo sind wir gelandet? An dem Ort, an dem wir als allerletztes sein wollten. Und wie sehr wir uns auch anstrengen, wie sehr wir auch kämpfen – es nützt uns gar nichts. Niemand bemerkt unsere Taten, oder er bemerkt sie und es ist ihm egal. Wir haben kein Recht auf gar nichts. Es gibt kein Recht. Und doch müssen wir daran glauben und weiter dafür kämpfen, denn sonst sind wir auf ewig verloren.“


    Er verstummte und sah mich mit einem so hoffnungslosen Blick an, dass ich einfach nicht anders konnte. Ich ging zu ihm und umarmte ihn. Sofort umfing mich eine so wohltuende Wärme, dass ich ihn am liebsten niemals wieder losgelassen hätte. Und dass ich ganz vergaß, dass meine Frage mal wieder nicht beantwortet worden war.


    Nachdem ich einmal erkannt hatte, dass ich durch die Zeit gehen konnte, schien ein Damm in meinem Innern zu brechen. Es begann mit kleinen Tropfen, die sich zu Rinnsalen erweiterten. Am Anfang waren es nur Träume, so ähnlich wie die, die ich schon vor meinem Bündnis mit Jay gehabt hatte. Ich träumte von Ereignissen, Orten und Menschen, die ich nicht kannte, die mir aber zunehmend bekannt vorkamen. Ich träumte von Mike. Und natürlich von Arik. Meistens nur unzusammenhängende Szenen. Doch nach und nach erweiterten sich diese Einzelszenen zu längeren Episoden und immer öfter passierte es, dass ich sie einordnen konnte. Ich träumte sozusagen Fortsetzungen. Und je mehr es wurden, desto bekannter erschien mir alles, bis es sich schließlich nicht mehr wie Träume anfühlte, sondern wie Erinnerungen.


    Dann ertappte ich mich zum ersten Mal dabei, dass mir diese Erinnerungen auch kamen, während ich wach war. Das war der Moment, wo der Damm brach und mich eine wahre Flut überrollte. Zum Glück war Jay bei mir, sonst wäre ich möglicherweise darin ertrunken. Es war einfach zu viel auf einmal. Doch kaum umarmte Jay mich beschützend, hatte ich keine Angst mehr.


    „Was ist los, Clarissa?“ Er sah mir prüfend in die Augen.


    „Ich… erinnere mich! An alles!“, keuchte ich. „Das ertrage ich nicht!“


    „Darf ich sehen, was du siehst?“ Seine Stimme klang warm. Mich durchströmte Erleichterung.


    Er sah meine Zustimmung schon, bevor ich nicken konnte, und im selben Moment spürte ich ihn in meinem Kopf. Gleich darauf bemerkte ich, dass meine Erinnerungen sich veränderten. Leichter wurden. Klarer wurden. Als hätte mir jemand eine viel zu schwere Last zwar nicht völlig abgenommen, aber würde sie mit mir zusammen tragen. Jemand, der viel stärker war als ich und viel besser wusste, wie er mit dieser Last umgehen musste. Jemand, der mir nur den Teil überließ, den ich problemlos bewältigen konnte.


    Zum ersten Mal, seit Arik mich verlassen hatte, fühlte ich mich vollkommen leicht und froh. Denn Jay gab mir etwas, was mir noch nie jemand gegeben hatte, auch Arik nicht – das Gefühl, genau am richtigen Ort bei der richtigen Person zu sein. Selbst genau die Richtige zu sein. Ich erkannte auf einmal, wie blöd es gewesen war, mich so von Arik abhängig zu machen. Ohne ihn ging es mir eigentlich viel besser. Und im Vergleich zu Jay schien er mir plötzlich längst nicht mehr so toll wie vorher. Ich verstand gar nicht mehr, wieso ich je geglaubt hatte, so unsterblich in ihn verliebt zu sein. Er hatte eigentlich überhaupt nichts an sich, was ich liebenswert fand. Eigentlich war es sogar ganz gut, dass er weg war. Sonst hätte ich Jay vielleicht nie kennen gelernt. Und ganz sicher hätte ich mich nicht mit ihm verbündet. Das hatte ich ja nur getan, weil er mir versprochen hatte, Arik zu suchen. Nur dass ich das inzwischen gar nicht mehr wollte.


    


    „Jay?“


    „Ja?“


    Es war ein paar Tage später und wir saßen während einer kurzen Trainingspause zusammen auf dem alten Sofa in der Werkstatt. Ich hatte mich mittlerweile daran gewöhnt, mich neuerdings an zwei Leben erinnern zu können – mein Leben hier und mein anderes Leben in Schottland. Eine Erinnerung an die Vergangenheit und eine an die Zukunft. Und beide schienen mir gleichermaßen real. Nur gefiel mir meine Erinnerung an Schottland immer weniger, genau so wenig wie die an meine gemeinsame Vergangenheit mit Arik hier in Deutschland. Und aus demselben Grund. Ich verstand die Clarissa aus diesen beiden Erinnerungen einfach nicht mehr. Absolut nicht. Und je mehr mir wieder über Arik einfiel – je mehr ich seinen wahren Charakter durchschaute – desto weniger gefiel ich mir. Was hatte ich nur an ihm gefunden? Er war nicht nur unpassend für mich, sondern sogar schlecht. Finster, wie ich ihm am Anfang unserer Bekanntschaft in Schottland mal gesagt hatte. Damals schien ich noch bei klarem Verstand gewesen zu sein. Später jedoch war mir dieser eindeutig abhanden gekommen. Erst jetzt, mit Jays Hilfe, fand er sich langsam wieder ein. Und ich hatte immer weniger Lust, diesen Zustand wieder zu gefährden, indem ich Arik erneut aufsuchte. Es fiel mir nur schwer, Jay von meinem veränderten Gemütszustand zu unterrichten, denn ich hatte Angst, dass er dann keinen Grund mehr sähe, bei mir zu sein. Arik zu suchen war ja der einzige Grund für seine Anwesenheit. Deswegen hatte ich dieses Gespräch immer wieder hinausgezögert. Aber irgendwann würde er es sowieso herausfinden, denn er kannte mich schon viel zu gut. Besser, ich sagte es ihm von mir aus.


    „Warum willst du eigentlich überhaupt nach Arik suchen?“


    Er sah mich prüfend an. „Ich? War es nicht umgekehrt?“


    Ich wand mich. „Ja, schon… aber…“


    „Aber?“ Er zog die Augenbrauen hoch.


    „Naja, also… seit wir zusammen sind…“ Ich wurde rot. „…äh, ich meine, also… befreundet sind… da…“ Mist. Ich stotterte mir hier einen zusammen und spürte, wie ich roter und roter wurde.


    Aber wie immer verstand er mich trotzdem. „Willst du sagen, dass sich deine Gefühle für Arik verändert haben? Wegen mir?“


    Ich glühte wie ein Leuchtturm. „Äh – ja“, flüsterte ich schließlich in Richtung Fußboden.


    „Und? Was heißt das?“ Seine Stimme war unbarmherzig.


    „Das heißt… dass ich… eigentlich ganz zufrieden bin. Ohne ihn.“ Ich atmete erleichtert auf. Endlich war es raus. Aus dem Augenwinkel versuchte ich, Jays Reaktion zu sehen, aber leider regte er keine Miene. Also nahm ich all meinen Mut zusammen und fügte hinzu: „Und dass ich ihn eigentlich gar nicht mehr suchen will.“ Endlich wagte ich es, meinen Kopf wieder zu heben und ihn anzusehen.


    Aber er erwiderte meinen Blick nicht, sondern sah nachdenklich an die Decke, als suchte er dort oben irgendeine Inspiration.


    Als mir sein Schweigen zu lange dauerte, fragte ich ängstlich: „Kannst du das verstehen?“


    „Clarissa.“ Endlich wandte er mir wieder seinen Blick zu und ich sah erleichtert, dass er nicht sauer wirkte. „Natürlich kann ich dich verstehen. Nach allem, was du mir inzwischen so von ihm erzählt hast, habe ich mich sowieso schon gewundert, wie jemand wie du überhaupt auf einen wie ihn hereinfallen konnte.“ Er sah mich ernst an. „Ich bin froh, dass du das selbst erkannt hast. Es hätte mir sehr leid getan, wenn ich dir eines Tages die Augen hätte öffnen müssen.“


    Ich zuckte zusammen. Das klang fast so, als wüsste er noch mehr über Arik. Und warum auch nicht? Auf einmal schien mir der Gedanke gar nicht mehr so absurd. So viele Zeitgeher gab es ja wahrscheinlich nicht auf der Welt. Warum sollten sie sich dann nicht untereinander kennen?


    „Also hättest du nichts dagegen, wenn wir ihn nicht mehr suchen würden?“, fragte ich hoffnungsvoll.


    „Oh doch, dagegen hätte ich sogar sehr viel!“, entgegnete er entschieden.


    „Aber – wieso?“ Ich war verwirrt.


    „Clarissa.“ Er klang entschuldigend. „Ich weiß, ich hätte dir das schon eher sagen müssen. Aber ich habe immer gehofft, dass du von selbst drauf kommst. So wie jetzt.“


    „Sagen? Was denn?“ Ein ungutes Gefühl überkam mich.


    „Warum wir Arik jetzt erst recht finden müssen.“


    „Und warum?“


    „Weil er, wie du selbst erkannt hast, nicht derjenige ist, für den er sich ausgibt. Er ist nicht der gute, liebe Mensch, für den du ihn gehalten hast. Ganz und gar nicht. Im Gegenteil, er ist gefährlich. Viel gefährlicher, als du auch nur erahnen kannst. Und es wird höchste Zeit, dass wir ihm das Handwerk legen. Deshalb müssen wir ihn finden.“


    „Wir?“ Ich hatte irgendwie nicht das Gefühl, dass er nur von sich und mir sprach. Dieses Wir klang größer. Es weckte irgendeine Erinnerung in mir. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich so etwas Ähnliches schon einmal gehört hatte. In einem meiner Träume. Beziehungsweise Erinnerungen. Und nicht aus seinem Mund. Ich dachte angestrengt nach. Wer hatte so etwas schon mal über Arik gesagt? Dass er gefährlich war? Dass man ihm das Handwerk legen musste?


    Plötzlich erinnerte mich. Und verstand. Endlich. „Ich habe geglaubt, du bist wie er. Aber das stimmt nicht, oder?“


    Er schüttelte verächtlich den Kopf. „Nein, ganz und gar nicht.“


    „Du bist wie sie.“


    Er sah mich fragend an.


    „Wie Nathanael. Und Patti. Du bist ein – Wächter?“ Ich hielt den Atem an. Würde er es bestätigen? Und was würde das für mich bedeuten? Warum war er wirklich hier bei mir? Denn wenn er tatsächlich ein Wächter war, dann musste er auch wissen, was ich getan hatte. Auch daran erinnerte ich mich nun, schaudernd. Dass nicht Arik der schlimmste war. Sondern ich. Denn ich hatte Nathanael ermordet.


    „Das bin ich.“ Seine Stimme klang ruhig, doch ich konnte die Elektrizität zwischen uns spüren.


    „Und – was wird jetzt mit mir?“ Ich fühlte mich so traurig wie noch nie in meinem Leben. Jetzt würde ich ihn ganz sicher verlieren.


    „Du gehörst zu mir. Wir gehören zusammen. Für immer. Du bist auch eine Wächterin.“


    


    Ich bin eine Wächterin. Jay hat mich zu einer Wächterin gemacht. Ich kann alles, was er kann. Durch die Zeit gehen. Seine Gedanken lesen. Und auch die anderer Wächter, wenn sie es wollen. Wir können nicht nur unsere Gedanken teilen, sondern auch unsere Kräfte. Unsere Energie. Das ist die Elektrizität, die ich immer zwischen uns spüre. Wir können sie bündeln und aussenden. Je mehr Wächter wir sind, desto stärker werden wir. Und unsere Aufgabe ist es, die Welt zu beschützen. Die Menschen. Vor solchen wie Arik.


    Arik. Noch immer verstehe ich nicht ganz, worin der Unterschied zwischen ihm und uns besteht. Jay hat mir nur erklärt, dass es ihn gar nicht geben dürfte. Weil er dadurch, dass er durch die Zeit gehen und sie beliebig verändern kann, eine unglaublich große Gefahr für uns alle ist.


    „Wir können das doch auch!“, habe ich eingewendet.


    „Aber wir tun es nicht!“, war seine Entgegnung. „Wir nutzen unsere Kräfte nur zum Schutz. Wir vernichten nur das, was es nicht geben darf. Wir handeln nur gemeinsam. Und wir halten uns an die Gebote. Wir sind die Guten, Clarissa! Er ist der Böse.“


    „Und ich?“ Er weiß Bescheid, er kennt meine Erinnerungen. Alle. Und trotzdem hat er sich nicht von mir abgewendet, was ich nicht verstehe.


    „Du bist – warst – ein Mensch. Du wusstest nicht, was du tust. Er hat dich geblendet. Deswegen wäre es nicht gerecht, dich zu bestrafen. Auch wenn es schrecklich war, was du getan hast. Du weißt, gar nicht, wie schrecklich.“ Seine Stimme klang so traurig, dass ich die Hände vors Gesicht schlug. Sanft nahm er sie wieder weg und sah mich ernst an. Ich war nicht in der Lage, meinen Blick abzuwenden. „In den Augen vieler hast du hast etwas Unverzeihliches getan. Sie wollen dich dafür bestrafen. Auch deswegen habe ich dich ausgesucht. Nicht nur, weil du Arik kennst und uns zu ihm führen kannst, sondern auch, weil du nur so gerettet werden kannst. Ich habe dich gesehen. Ich kenne dich. Und ich weiß, dass du nie böse Absichten hattest. Du hast einen schlimmen Fehler begangen, ja. Aber du konntest nichts dafür. Du warst nur ein Mensch. Und ich kann nicht einfach stillschweigend zusehen, wie sie dich töten. Das kann ich einfach nicht.“


    Ich war wie erstarrt. „Warum nicht? Ich hätte es verdient!“, flüsterte ich.


    Er widersprach: „Niemand hat das verdient, der nicht in böser Absicht handelt. Der nicht weiß, was er tut. Und ich hatte Recht. Denn jetzt gehörst du zu uns. Du wirst uns helfen, ihn zu finden. Damit er nie wieder irgendjemandem etwas tun kann.“


    „Ja“, flüsterte ich mit tränenerstickter Stimme. „Ja, das werde ich. Wir werden ihn finden. Das verspreche ich.“


    Es war nicht schwierig, einen Plan zu machen. Ich weiß ja, wann Arik verschwunden ist. Wir werden auf ihn warten, wenn er mich verlässt. Wir werden ihn beobachten. Wir werden ihm folgen. Und wir werden erst zuschlagen, wenn der geeignete Moment gekommen ist. Denn ich habe Jay überzeugt, dass es nicht ausreicht, nur Arik zu fangen. Dass er nicht der einzige seiner Art ist. Und dass es am besten ist, wenn wir sie alle erwischen. Arik und Mike. Und Raphael und Claire. Erst wenn sie alle tot sind, wird die Welt wieder sicher sein. Erst dann habe ich für mein Verbrechen gebüßt.


    

  


  
    


    3. Teil:


    Erlöst


    

  


  
    


    Wiedersehen


    Arik


    


    Um mich herum ist es eiskalt und finster. Das einzige Geräusch, das ich höre, sind die aufsteigenden Luftblasen meines eigenen Atems. Sehen kann ich nichts. Es lohnt sich nicht, meine Taschenlampe anzuknipsen, denn wenn sie nicht gesehen werden will, werde ich sie auch nicht sehen. Und wenn sie nicht gefunden werden will…


    Mittlerweile frage ich mich ziemlich ernsthaft, was ich hier eigentlich tue. Die einzige Chance, sie zu finden, ist die, es ihr mitzuteilen. Und falls das überhaupt möglich ist – falls sie spürt, dass ich sie suche – so ist ihre wahrscheinlichste Reaktion, dann erst recht wegzuschwimmen. Denn immerhin war es ihr freier Wille, mich allein zu lassen. Ins Wasser zu gehen, den einzigen Ort, von dem sie wusste, dass ich ihr dahin nicht folgen konnte.


    


    Es war mein fünfzehnter Geburtstag.


    Sie weinte, als die ersten Wellen ihre Füße berührten. Aber trotzdem ging sie weiter. Mir war kalt. Das Wasser war eisig und der Wind schneidend, doch trotzdem war ich bereit, mit ihr zu gehen. Verzweifelt klammerte ich mich an ihr fest. Sie versuchte, meine Hand abzuschütteln, doch ich griff nur umso fester zu.


    „Du musst mich loslassen!“, forderte sie mich auf. „Du kannst mir nicht folgen!“


    Störrisch schüttelte ich den Kopf. „Ich bleibe bei dir! Wo du bist, will auch ich sein!“


    „Das geht nicht“, sagte sie traurig. „Du bist nicht wie ich. Es tut mir leid.“ Dann ging sie entschlossen weiter. Das Wasser stieg mir bis zur Hüfte, zur Brust. Ich wurde langsam panisch.


    „Es ist nur zu deinem Besten“, hatte sie behauptet, als sie mir an diesem Morgen gesagt hatte, dass wir uns trennen müssten. „Ich kann dich nicht mehr beschützen. Im Gegenteil. Wenn du bei mir bleibst, werden die Wächter dich früher oder später entdecken. Wir haben schon viel zu lange gewartet. Nur ohne mich hast du vielleicht eine Chance, zu überleben.“


    „Aber warum? Was sollten sie gegen mich haben?“, hatte ich verzweifelt erwidert.


    Ihre Augen wurden noch trauriger. Sie strich mir über den Kopf. „Alles. Sie haben alles gegen dich.“


    „Was habe ich ihnen denn getan?“


    „Gar nichts. Du kannst nichts dafür. Es ist das, was ich getan habe. Es tut mir wirklich unendlich leid, dass du jetzt darunter leiden musst. Aber es geht nicht anders.“ Dann warf sie mir einen letzten Blick zu. „Geh zu den Menschen, Ariel. Lebe wie sie. Das ist deine einzige Chance.“


    Als mir das Wasser bis zum Kinn stieg, sah ich, wie meine Mutter, die etwa einen halben Kopf kleiner war als ich, plötzlich ganz im Meer versank. Ich begann zu schreien. Und dann erreichte das Wasser auch meinen Mund, meine Nase. Krampfhaft versuchte ich, die Luft anzuhalten und meine Mutter ja nicht loszulassen. Doch ich konnte es nicht. Plötzlich wusste ich mit untrüglicher Sicherheit, dass ich ertrinken würde, wenn ich nicht augenblicklich Luft bekam. Verzweifelt zerrte ich an ihrer Hand, um sie mit mir zurückzuziehen. Doch sie bewegte sich keinen Millimeter von der Stelle. Da gab ich auf, und obwohl ich ihren stummen Schrei wie eine Woge gegen meine Ohren branden hörte, ließ ich ihre Hand los. Dann stieß ich mich mit aller Kraft vom Meeresboden ab nach oben, dem Licht entgegen.


    Selten war etwas so köstlich wie der Sauerstoff, der kurz darauf in meine Lungen zurückströmte. Und erst, als ich mehrfach tief ein- und ausgeatmet hatte, während ich verzweifelt mit den Füßen strampelte, um an der Wasseroberfläche zu bleiben, wurde mir bewusst, dass sie mir nicht gefolgt war. Dass ich sie unwiederbringlich verloren hatte. Der Schmerz, der mich daraufhin ergriff, war unbeschreiblich. Ich versuchte, sie doch noch wiederzufinden. Doch ich schaffte es nicht. Sobald ich meinen Kopf unter Wasser steckte, überwältigte mich die Panik. Ich konnte sie nicht mehr erreichen. Ich schwamm zurück.


    Als ich wieder festen Boden unter meinen Füßen spürte, war ich völlig verzweifelt. Warum hatte sie das getan? Warum wollte sie mich nicht mehr bei sich haben? Was war nur so schlimm an unserem Leben gewesen? Und vor allem: Warum konnte ich ihr nicht folgen? Was stimmte mit mir nicht? Ich hatte keine Ahnung. Aber dass es an mir liegen musste, war mir sofort klar. Dass mit mir etwas falsch war. Dass ich nicht das sein konnte, was ich immer geglaubt hatte. Und das wiederum ließ nur einen Schluss zu: Dass auch meine Mutter nicht die war, die ich zu kennen glaubte. Sondern dass sie das scheußlichste aller Verbrechen begangen haben musste. Sie hatte gegen das oberste Gebot verstoßen. Und das Produkt dieses Verbrechens war ich.


    


    Erst, als meine Taucherbrille von innen nass wird, merke ich, dass ich weine. Und ich beschließe, aufzugeben. Sie in Frieden zu lassen. Sie hat ein Leben ohne mich gewählt. Und ich habe kein Recht, ihr dieses Leben zu nehmen.


    Ariel?


    Es ist eine Stimme, doch sie existiert nur in meinem Kopf. Ihre Stimme. Ich will sie nicht hören. Sie tut zu weh.


    Ariel!


    Ich schwimme schneller, will nur noch weg, nach oben, raus aus dieser ewigen Nacht. Mein Kopf durchbricht die Wasseroberfläche, doch etwas zieht mich zurück. Ich tauche wieder unter.


    Ariel, mein Junge. Ich habe so lange auf dich gewartet.


    Ihre Stimme ist ganz nah. Panik ergreift mich. Das kann nicht sein. Sie kann nicht hier sein. Das ist nur ein Trugbild. Tiefenrausch. Sauerstoffmangel. Ich muss hier raus.


    Geh nicht weg! Bitte!


    Zögernd trete ich auf der Stelle. Das Wasser um mich herum ist nicht ganz schwarz, von oben fällt ein bisschen graues Licht herein. Gerade genug, um zu erkennen, dass da nichts ist. Nichts, nur Wasser und Kälte.


    Bitte! Ich bin gleich bei dir! Warte auf mich!


    Die Stimme wird flehender, lauter. Ich drehe meinen Kopf in ihre Richtung. Auch wenn da keine Richtung ist, denn sie existiert nach wie vor nur in meinem Kopf.


    Plötzlich bildet sich vor mir ein Wirbel. Das Wasser beginnt, sich zu verformen. Eine Gestalt taucht aus der Tiefe auf und nimmt vor mir Form an. Und dann leuchten mir die meerblauen Augen meiner Mutter entgegen und sie ergreift meine Hand.


    Ich weiß nicht, wie ich aus dem Wasser komme. Ich sitze am Strand, tropfnass, zitternd. Es ist dunkel. Aber mir ist nicht kalt. Ich fühle mich warm und geborgen, denn neben mir sitzt meine Mutter, Claire, und hält meine Hand, als wollte sie sie nie wieder loslassen. Irgendwie muss sie mich hierher gelotst haben. Jedenfalls ist das Fischerboot nirgends zu sehen. Mir ist es egal. Sollen sie doch glauben, dass ich ertrunken bin. Mir ist alles egal. Außer der unglaublichen Tatsache: Dass ich sie gefunden habe. Und dass sie jetzt bei mir ist. Freiwillig. Wir reden nicht. Wir denken nicht. Wir sitzen nur nebeneinander.


    


    


    Clarissa


    


    Es war eine lange Verfolgungsjagd. Arik hat uns nicht bemerkt. Er glaubt immer noch, dass er uns abgehängt hat.


    Als er sich mit seinem Motorrad ins Meer stürzte, war ich enttäuscht. Ich wollte hinterher, ihm meine Empörung ins Gesicht schreien. Was er mit mir gemacht hat. Dass er kein Recht hat, sich einfach der Gerechtigkeit zu entziehen. Doch Jay ließ sich nicht täuschen. Wir beobachteten die Klippen und sahen ihn wieder auftauchen. Nass, aber unversehrt. Mich durchströmte Erleichterung. Es würde doch noch eine Begegnung zwischen uns geben.


    Wir folgten ihm weiter, bis er schließlich mit einem Fischerboot ablegte. Ich erkannte es wieder und wusste, wo wir ihn finden würden. Doch ich durchschaute nicht, was er dort wollte. Das erkenne ich erst, als ich ihn plötzlich am Strand wieder auftauchen sehe. Und nicht allein. In diesem Moment erkenne ich auch seine Begleiterin. Ich habe sie schon zweimal gesehen, in meiner Erinnerung. Einmal auf einem Bild im Zimmer von Mikes Vater. Das Mädchen im Nebel. Und einmal im Meer, als sie mir ihre Hände reichte und mich vor dem Ertrinken rettete. Nachdem die Wächter mich ins Wasser geworfen hatten.


    Sie sitzen nur da, Arik und Claire. Ihr Anblick macht mich unruhig. Sie strahlen etwas aus, das mich bis ins tiefste Innere berührt. Und ich habe das Gefühl, wenn wir sie nicht jetzt sofort ergreifen, werden wir es nie tun. Auch Jay scheint es zu spüren. Er berührt meine Hand und sieht mich kurz an. Ich nicke. Er nickt zurück. Dann schließt er kurz die Augen und sendet das vereinbarte Signal aus.


    


    


    Arik


    


    Ich spüre sie einen Herzschlag, bevor ich sie sehe, und auch Claire zuckt zusammen, doch sie lässt meine Hand nicht los. Es ist sowieso schon zu spät. Sie kommen von drei Seiten. Auf der vierten ist das Meer. Wächter. Sechs von ihnen, jeweils zu zweit. Sie müssen uns für sehr gefährlich halten, dass es so viele sind. Ich kann die Energie fühlen, die von ihnen ausgeht. Aber sehen kann ich sie nur undeutlich. Nicht nur, weil es so dunkel ist. Es scheint fast so, als wären sie von einer Art Schleier umgeben. Doch dann erkenne ich, dass das nicht stimmt. Nicht sie umgibt dieser Schleier, sondern uns. Claire und mich. Als sie näher kommen, bemerke ich, dass sie ihre Arme ausgestreckt haben, mit den Fingerspitzen in unsere Richtung. Und mir fällt meine letzte Nacht bei Clarissa wieder ein. Wie die Wächter den Feuerstrahl zu ihr hoch geschickt haben. Ich wusste nicht, dass sie das können, aber warum eigentlich nicht? Wer die Zeit beherrscht und Gedanken lesen kann, warum sollte der nicht noch andere Fähigkeiten haben? Nicht-menschliche Fähigkeiten? Schließlich sind sie ja keine Menschen. Und auch die von ihnen, die mal Menschen waren – wie Patti – sind als Wächter viel mehr.


    Ich mache all diese Überlegungen seltsam unbeteiligt, während ich interessiert beobachte, wie sich der Kreis um uns immer mehr schließt. Claire an meiner Hand zittert, bewegt sich aber keinen Millimeter. Ich dagegen fühle gar nichts. Und ich denke, dass auch das wahrscheinlich ihr Werk ist. Der Schleier, der uns umhüllt, scheint immer dichter zu werden, und ich bemerke ihn auch in meinem Kopf. Dann spüre ich gar nichts mehr. Nur kurz, bevor ich umkippe, blitzt plötzlich Clarissas Gesicht vor mir auf. Dann bin ich weg.


    


    Kälte. Das ist das erste, was ich fühle, als ich wieder zu mir komme. Ich bin eiskalt. Wie eingefroren. Und ich kann mich nicht bewegen. Nicht ein winziges bisschen. Als wäre ich wirklich gefroren. Es ist tiefschwarz um mich herum und erst nach einer Weile fällt mir auf, dass ich auch meine Augen nicht öffnen kann. Vielleicht ist es gar nicht so dunkel. Sondern nur in mir. Ich versuche, mit meinen anderen Sinnen herauszufinden, was mit mir los ist – wo ich bin, ob ich allein bin, was mit mir geschieht. Aber dann stelle ich fest, dass ich noch nicht einmal weiß, ob ich liege, sitze, stehe. Ich fühle rein gar nichts. Nicht meine Umgebung. Nicht einmal meinen Körper. Vielleicht habe ich gar keinen mehr. Ich könnte genau so gut frei im Weltall schweben. Oder im Nichts. Nur, dass ich dann wohl nicht mehr atmen würde. Oder leben. Aber tue ich das überhaupt? Und endlich spüre ich doch etwas. Nämlich reine, ungebremste Panik, die mich eiskalt durchfährt. Noch kälter als vorher. Wenn ich könnte, würde ich schreien. Aber selbst das bleibt mir verwehrt.


    


    


    Clarissa


    


    Es ist ein seltsam zwiespältiges Gefühl, Arik vor mir zu sehen. Im ersten Moment durchfährt es mich wie ein Blitz, dann folgt eine eisige Kälte. Ich merke, dass er mich doch noch mehr beschäftigt, als er sollte. Da sitzt er seelenruhig bei seiner Mutter, während er an mich keinen weiteren Gedanken verschwendet hat. Ich dachte, ihm wäre etwas zugestoßen, er hätte nicht zu mir zurück kommen können. Doch offenbar wollte er es gar nicht. Wie ich gemerkt habe, während ich ihm kreuz und quer durch die Zeit und die Gegend gefolgt bin, hat er nicht einmal versucht, umzudrehen. Im Gegenteil, er ist überall hin gefahren – nur nicht zu mir. Wütend schlucke ich die Tränen runter, die blöderweise in mir aufsteigen wollen. Wenn ich noch einen Beweis gebraucht hätte für das, was ich längst weiß – dass er nichts wert ist, dass er schlecht ist, genau wie Jay sagt – dann hätte ich ihn jetzt. Aber ich brauche ihn gar nicht. Weder den Beweis noch Arik. Niemand braucht ihn. Im Gegenteil. Die Welt wird ein besserer Ort sein, wenn es ihn nicht mehr gibt.


    Ich spüre die Energie der anderen Wächter durch mich hindurch und aus mir heraus schießen. Es ist ein unglaublich gutes Gefühl. Als läge die ganze Welt in meinen Händen und ich könnte bestimmen, was mit ihr geschehen soll. Unsere Energie umhüllt Arik und Claire wie ein Netz, in dem sie gefangen sind. Sie befinden sich buchstäblich in unseren Händen. Und je näher wir kommen, je größer die Energie wird, mit der wir sie umhüllen, lähmen, gefangen nehmen, desto klarer kann ich sie sehen, während sie immer weniger wahrnehmen. Ich fühle plötzlich, was sie fühlen. Ich sehe, was sie sehen. Und ich denke, was sie denken. Clarissa! Mich durchfährt ein Blitz, dann wird es schwarz um mich.


    


    Als ich erwache, sitzt Jay neben mir im Sand und sieht mich besorgt an. Ich bin total verwirrt. Es dauert eine ganze Weile, bis ich wieder anfange, klar zu denken. Wir sind in Schottland. Wir haben Arik gefunden. Und dann…


    „Was ist passiert?“ Meine Stimme klingt heiser.


    „Du bist ohnmächtig geworden.“ Jay greift nach meiner Hand und zieht mich vorsichtig in sitzende Stellung hoch. Mein Kopf dröhnt und ich schwanke. Schnell legt er einen Arm um meine Schultern und zieht mich an sich. Dankbar lege ich meinen Kopf an seine Schulter.


    „Ist das normal?“


    Er schüttelt den Kopf. „Eigentlich nicht. Geht es dir denn jetzt wieder gut?“


    „Ich weiß nicht.“ Vorsichtig checke ich mich durch. Mein Kopf pocht noch immer, aber ansonsten scheine ich okay zu sein. „Ich fühle mich noch etwas wacklig.“ Dann fällt mir wieder ein, warum wir eigentlich hier sind. „Was ist mit Arik? Und Claire? Haben wir sie erwischt?“


    Er nickt. „Klar. Kein Problem. Sie hatten keine Chance.“


    „Und wo ist er?“ Ich drehe meinen Kopf vorsichtig, aber soweit ich es in der Dunkelheit erkennen kann, ist der Strand, von uns beiden abgesehen, leer.


    „Die anderen haben ihn und seine abtrünnige Mutter mitgenommen. Keine Angst, die entkommen uns nicht mehr.“


    Ich atme erleichtert auf. „Gut. Und wir?“


    „Wir folgen ihnen, sobald du dazu in der Lage bist.“


    „Folgen? Wohin?“


    „Ins Hauptquartier. Dort wird ihnen der Prozess gemacht.“ Er sieht grimmig aus.


    „Und was ist mit Mike? Und Raphael?“


    „Keine Sorge, um die kümmern wir uns auch. Es sind schon Wächter unterwegs. Wenn wir Arik und seine Mutter gefunden haben, dürften die anderen beiden kein Problem sein. Deine Hilfe werden wir diesmal wohl nicht brauchen.“


    „Aber wenn doch – ich helfe gerne“, murmele ich. Dann gähne ich und schlage mir erschrocken die Hand vor den Mund.


    Jay lächelt liebevoll. „Müde? Das ist normal. Du hast eben eine ganze Menge Energie verbraucht.“ Er erhebt sich und zieht mich mit sich hoch. „Komm, lass uns aufbrechen. Wenn wir erst zu Hause sind, kannst du dich ausruhen.“


    Während ich hinter ihm her über den Strand zu den Klippen stolpere, an denen wir unser Motorrad abgestellt haben, denke ich darüber nach, wie gut das klingt. Zu Hause. Und gleichzeitig wie seltsam, wenn ich keine Ahnung habe, was er damit meint. Ich habe keine Ahnung, wo dieses ominöse Hauptquartier, die Heimat der Wächter, liegt. Und es fühlt sich gleichzeitig wirklich gut und seltsam schlecht an, jetzt dazuzugehören. Gut, weil ich noch nie irgendwo so richtig dazugehört habe. Und weil ich mir sicher bin, dass es auf der ganzen Welt keine Gruppe gibt, zu der ich lieber gehören würde. Und schlecht, weil es sich trotzdem wie Verrat anfühlt. Auch wenn ich nicht verstehe, an wem.


    

  


  
    


    Verrat


    Mike


    


    Ungläubig verfolge ich das Geschehen am Strand, und an den Lauten, die Patti und Raphael neben mir ausstoßen, merke ich, dass sie genau so entsetzt sind wie ich. Raphael stöhnt, als ob es ihm ans Leben geht, und ich kann ihn nur zu gut verstehen. Gerade noch sah er vollkommen gelähmt vor freudigem Schreck, wie plötzlich seine große Liebe und sein verlorener Sohn wie eine Fata Morgana dem Meer entstiegen, und im nächsten Augenblick muss er hilflos mit ansehen, wie sie von einer Übermacht tödlich aussehender Wächter gefangen genommen werden. Nur mit Mühe kann ich ihn davon abhalten, sich umgehend zum Strand hinunter zu stürzen, was mir umso schwerer fällt, als ich am liebsten dasselbe tun würde. Alles in mir drängt mich, aufzuspringen und loszuschreien. Doch gegen sechs Wächter haben wir keine Chance. Das ist mir klar. Und so stelle ich mir nur immer und immer wieder dieselben Fragen: Was macht Clarissa da? Warum ist sie eine von ihnen? Was ist nur mit ihr geschehen?


    Schon seit dem Moment, als ich merkte, dass Clarissa neuerdings durch die Zeit gehen kann, wusste ich, dass irgendwas nicht stimmte, und mein schlechtes Gefühl verstärkte sich, als ich sah, dass sie sich nicht etwa mit Arik, sondern mit einem mir völlig unbekannten Jungen traf. Verwirrt beobachtete ich, wie sie ihrerseits Arik beobachteten, und als ich die fremden Wächter sah und was sie konnten, machte sich erste Panik breit. Wir folgten Clarissa und ihrem Begleiter bis nach Schottland, bis an diesen Strand, von dem ich gehofft hatte, dass ich ihn niemals wiedersehen müsste. Doch was ich jetzt vor mir sehe, ist noch viel schlimmer als all meine Erinnerungen.


    Als die vier anderen Wächter mit ihren Gefangenen aufbrechen, will Raphael sofort hinter ihnen her. Aber ich halte ihn zurück. „Warte.“


    „Worauf? Wir verlieren sie!“ Ich höre die Panik in seiner Stimme, und ein Teil von mir gibt ihm Recht. Aber ein anderer Teil hält mich zurück.


    „Nein. Vier Wächtern zu folgen, ist viel zu gefährlich. Die würden uns mit Sicherheit bemerken. Wir sollten uns lieber an Clarissa halten. Ich bin mir sicher, dass sie uns auch zu Arik führt.“ Zumindest hoffe ich das. Aber einen besseren Plan habe ich nicht.


    Clarissa liegt scheinbar bewegungslos im Sand, während der Typ neben ihr sitzt. „Ich schleich mich mal etwas näher ran“, flüstere ich Raphael zu und setze meine Worte in die Tat um, bevor er protestieren kann. Im Schutz der Dunkelheit gelingt es mir, so nah an die beiden heran zu kommen, dass ich verstehen kann, was sie sagen. Doch das, was ich höre, gibt mir endgültig den Rest. Nicht nur, dass Clarissa tatsächlich eine Wächterin zu sein scheint, nicht nur, dass sie offenbar ganz bewusst und mit Absicht die Wächter zu ihm geführt hat – sie hat es auch noch auf uns abgesehen. Auf Raphael und mich.


    


    „Ich verstehe das nicht. Hast du nicht gesagt, Clarissa liebt Arik? Warum verrät sie ihn dann?“ Patti klingt genau so verwirrt, wie ich mich fühle. Dabei ist sie noch am wenigsten betroffen, denn sie kennt Clarissa ja nicht persönlich. Ich dagegen fühle mich wie gelähmt. Und Raphael schäumt.


    „Ich weiß es nicht. Wirklich. Irgendetwas muss ganz schrecklich schief gelaufen sein. Das ist nicht die Clarissa, die ich kenne, glaub mir. Sie hat alles für Arik getan. Wirklich alles. Sie hat nicht geruht, bis sie hinter sein Geheimnis gekommen ist, und dann hat sie nicht aufgegeben, bis sie ihn gegen jede Wahrscheinlichkeit gerettet hat. Obwohl ich mir alle Mühe gegeben habe, sie davon abzuhalten, weil ich nicht glaubte, dass er noch lebt. Sie hat immer an ihn geglaubt, egal, was andere oder sogar er selbst Schlechtes über ihn gesagt haben. Es macht einfach überhaupt keinen Sinn, dass sie jetzt zu ihnen gehört. Das hätte die Clarissa, die ich kenne, niemals getan.“


    Patti sieht mich nachdenklich an. „Würdest du eigentlich sagen, dass ich noch die Patti bin, die du von damals kennst?“


    „Du? Nein. Ganz sicher nicht.“ Darüber muss ich nicht lange nachdenken.


    Ein warmer Glanz tritt in ihre Augen. „Und was hat mich verändert?“


    „Die Zeit. Ist doch logisch. Die Zeit, in der du auch eine von den Wächtern warst, existiert ja nicht mehr. Also bist du, außer im Traum, Nathanael nie begegnet und so immer du selbst geblieben. Zum Glück!“


    Sie nickt, als hätte ich eine Vermutung bestätigt. „Ich könnte mir vorstellen, dass es das ist.“ Ich sehe es ihr an, dass sie es genießt, mich noch ein bisschen auf die Folter zu spannen. Endlich einmal diejenige zu sein, die mehr weiß. Bisher war ich ja sozusagen unser Experte für Wächter.


    Aber mir ist gerade nicht nach Spielchen. Dafür habe ich nicht die Nerven. „Könntest du vielleicht aufhören, in Rätseln zu sprechen?“


    Sie sieht mich überlegen an. „Ich glaube, dass der Grund für ihre Veränderung derselbe wie bei mir ist.“


    Da endlich kapiere ich, was sie meint. „Du meinst die Begegnung mit den Wächtern?“


    Sie nickt. „Oder mit einem Wächter. Da war doch einer bei ihr. Wie hat sie ihn genannt?“


    „Jay.“


    „Eben. Wenn dieser Jay so ist wie Nathanael, dann könnte es doch sein, dass sie ihm…“ – sie zögert etwas, dann fährt sie entschlossen fort – „…dass sie ihm genau so… hörig ist, wie ich es bei Nathanael war. Hast du ja zumindest behauptet.“


    „Hörig beschreibt es ganz gut“, bestätige ich nickend.


    „Also. Vielleicht suchen sich diese Wächter ja gezielt Menschen aus, die irgendwie in Verbindung mit demjenigen stehen, den sie suchen, und machen sie dann… hörig.“ Das Wort scheint ihr immer noch schwer zu fallen. „Und der Mensch ist dann vielleicht einfach nicht mehr er selbst.“


    „Klingt zumindest möglich“, erwidere ich zögernd. „Auch wenn mir nicht ganz klar ist, in welcher Verbindung du mit Arik gestanden haben sollst.“ Ich sehe sie fragend an.


    Sie wird rot. „Woher soll ich das wissen? Ich kannte ihn vom Karate, das hast du mir gesagt. Keine Ahnung, ob…“ Sie bricht ab.


    „…da noch mehr zwischen euch war?“, ergänze ich.


    Sie nickt mit roten Ohren.


    „Zumindest hab ich nichts davon gemerkt“, beruhige ich sie.


    Sie wirkt erleichtert. „Ist ja eigentlich auch nicht so wichtig.“


    Da kann ich ihr nicht so ganz zustimmen. Ich merke, dass mir der Gedanke, dass sie was mit ihm gehabt haben könnte – wenn auch in einem anderen Leben – mich sogar ziemlich stört. Aber das behalte ich wohlweislich für mich.


    Sie fährt unterdessen fort: „Wir sollten uns lieber Gedanken darüber machen, was wir jetzt tun können. Oder willst du deine Mutter und deinen Bruder etwa ihrem Schicksal überlassen?“


    „Natürlich nicht.“ Ich schüttele vehement den Kopf.


    „Dann sollten wir vielleicht lieber darüber nachdenken, wie wir ihnen helfen können. Über Clarissa kannst du dir hinterher immer noch Gedanken machen.“


    Ich stimme ihr zu. Und bin wieder einmal sehr froh, Patti dabei zu haben. Gerade weil sie nicht so betroffen ist wie wir anderen, ist sie Gold wert. Sie schafft es, einen kühlen Kopf zu bewahren, während Raphael und ich so durcheinander sind, dass wir allein bestimmt keinen klaren Gedanken fassen könnten. Außerdem ist sie total mutig. Wenn sie sich jetzt noch an ihre Vergangenheit als Wächterin erinnern könnte… Aber leider kehren ihre Erinnerungen nur sporadisch und bruchstückhaft zurück. Manchmal träumt sie noch davon, aber nur unklar. Und Hilfreiches ist selten dabei.


    Nachdem ich Clarissa und ihren neuen Freund am Strand belauscht habe, haben wir, auch wenn es Raphael und mir schwer fiel, beschlossen, ihnen nicht sofort zu folgen, sondern uns erst einmal zurückzuziehen und nachzudenken. Pattis Idee. Aber sie hat uns überzeugt, indem sie darauf hinwies, dass keinem damit gedient sei, wenn wir in unserer Eile auch noch den Wächtern in die Arme laufen würden. Und dass wir so viel Zeit hätten, wie wir wollten – wir könnten ja danach problemlos wieder zu dem Überfall zurückkehren.


    Das überzeugte mich. Zunächst dachte ich sogar, dass wir ihn vielleicht verhindern könnten, so wie ich es schon einmal mit Clarissa gemacht hatte. Aber bei näherem Nachdenken erwies sich das als undurchführbar. Während wir Arik gefolgt waren, waren ihm immer auch die Wächter auf der Spur gewesen. Außerdem würden wir dann Claire nicht finden. Und dann hatten wir die beiden erst gesehen, als sie aus dem Meer auftauchten, und da war es schon zu spät. Auch in den Überfall einzugreifen hielt ich für keine gute Idee. Sechs Wächtern waren wir einfach nicht gewachsen. Und wenn wir auch gefangen würden, gäbe es für keinen von uns mehr eine Chance. Also blieb eigentlich nur die Möglichkeit, ihnen zu folgen, zu sehen, wohin sie Arik und Claire brachten, und dann darauf zu hoffen, dass sich eine Gelegenheit bieten würde, sie zu befreien.


    Patti stimmt mir zu. Also teilen wir Raphael unsere Pläne mit und brechen dann wieder in Richtung Strand auf.


    


    


    Clarissa


    


    Das Hauptquartier der Wächter. Ich weiß nur, dass es irgendwo in Schottland an der Küste liegt, aber ich habe keine Ahnung, in welcher Himmelsrichtung – oder in welcher Zeit. Wir sind scheinbar endlos kreuz und quer herumgefahren, bis ich vollkommen die Orientierung verloren habe. Es kommt mir fast so vor, als sei das auch genau Jays Absicht gewesen. Vielleicht traut er mir ja doch noch nicht so ganz. Auch wenn er immer sagt, dass ich eine von ihnen bin und immer sein werde – dass ich auch ihre Geheimnisse erfahre, scheint nicht dazu zu gehören. Ein kleiner Teil von mir will sich beschweren. Aber der weitaus größere Teil findet das verständlich. Schließlich bin ich neu. Ich habe mich noch nicht bewährt. Gut, ich habe ihnen Arik und Claire ausgeliefert. Aber Mike und Raphael fehlen noch. Und mein Beitrag zu Ariks Gefangennahme war auch nicht sehr aktiv. Ich bin lieber in Ohnmacht gefallen. Kein Wunder, dass Jay vorsichtig ist.


    Wir sind im Dunkeln angekommen, und so habe ich nur gesehen, dass wir uns in einer Burg befinden. Es gibt dicke, hohe Mauern und in der Nähe rauscht das Meer. Ich spüre die anderen Wächter um mich herum. Ihre Gedanken sind wie ein Hintergrundrauschen im Radio. Es müssen ziemlich viele sein. Das macht mich nervös. Wie werden sie mich empfangen? Trotz Jays ständiger Versicherungen fühle ich mich nicht, als ob ich wirklich zu ihnen gehöre.


    Jay hat mich direkt in eine Art Schlafkammer geführt. Es gibt ein einfaches Bett und eine Kerze, die im Luftzug flackert. Elektrisches Licht habe ich noch nicht bemerkt und Heizung scheint es auch keine zu geben, was mich zu der Schlussfolgerung führt, dass wir uns wahrscheinlich ziemlich weit in die Vergangenheit begeben haben. Ich werde noch unruhiger. Was, wenn die Wächter mich hier einfach allein lassen? Würde ich es dann schaffen, jemals wieder in meine Zeit zurückzukehren?


    Jay hat mich zurückgelassen mit der Aufforderung, mich hinzulegen und zu schlafen, damit ich mich erhole. Hingelegt habe ich mich auch. Aber von Schlaf kann keine Rede sein. Ich wälze mich unruhig hin und her, sehe zu, wie die Kerze langsam herunterbrennt, und bete, dass es bald Morgen und hell wird. Dass ich bald sehe, wo ich hier bin. Dass das, was passieren soll, bald passiert. Und dass ich dann so schnell wie möglich nach Hause kann und nie mehr etwas mit den Wächtern zu tun habe.


    Der letzte Gedanke reißt mich plötzlich aus meiner Angst. Das kann ich nicht gedacht haben! Ich gehöre zu ihnen, bin eine von ihnen. Warum sollte ich nichts mit ihnen zu tun haben wollen? Und Jay. Natürlich will ich bei ihm bleiben, egal wo. Wir gehören zusammen. Für immer. Ein Leben ohne ihn? Unmöglich.


    


    


    Arik


    


    Ich bin in der Hölle. Die Hölle, das ist das Nichts. Die Abwesenheit von allem. Das ewige Alleinsein. Oder noch schlimmer – das ewige Nicht-Sein. Ich bin nicht. Und doch bin ich. Aber ich bin nur Angst, Entsetzen, lähmende Furcht. Ich drehe durch. Ich schreie, doch niemand hört mich. Nicht einmal ich selbst. Etwas wächst in mir, etwas Entsetzliches. Es wird immer größer. Es wird mich verschlingen. Vernichten. Ich will hier raus. Weg. Ich kann nicht mehr. Nichts. Allein. Hölle. Ewig.


    


    


    Clarissa


    


    Als ich endlich das erste graue Licht durch die schmale Fensteröffnung fallen sehe, tut mir alles weh. Rücken, Glieder, Kopf, Herz. Ich springe aus dem Bett. Keine Sekunde kann ich mehr liegen. Ich gehe zum Fenster, das mehr wie eine Schießscharte aussieht als wie ein richtiges Fenster, und versuche, hinauszusehen. Doch ich sehe nur weitere Mauern und einen Fetzen grauen Himmel, sonst nichts und niemand. Kurz durchschießt mich Panik. Ich bin im Gefängnis und werde hier nie wieder rauskommen! Ich setze mich wieder auf das Bett und starre auf die Tür, die Hand auf mein Herz gepresst, um das wilde Schlagen zu dämpfen.


    So findet Jay mich eine unbestimmte Zeit später. „Clarissa. Gut geschlafen?“


    Ich nicke und hoffe, dass er sich nicht die Mühe macht, meine Gedanken zu lesen. Ich habe es immer noch nicht richtig gelernt, sie zuverlässig abzuschirmen, und ich will nicht, dass er meine Unsicherheit bemerkt. Nicht nach dem Debakel am Strand. Nicht, wenn ich in Kürze die anderen treffen werde.


    „Bist du bereit?“ Sein Ton lässt nicht erkennen, ob er mich durchschaut hat.


    Das werde ich nie sein, denke ich, nicke aber. „Wohin gehen wir?“


    „Es gibt da einige Leute, die dich gerne kennenlernen wollen.“


    Ich schlucke und mein Magen zieht sich zu einem nassen, schweren Klumpen zusammen. Es wird also ernst. Ich folge Jay durch einige kalte, dunkle Gänge und merke allmählich, wie das Rauschen in meinem Kopf stärker wird und die Form einzelner Stimmen annimmt. Vieler einzelner Stimmen. Ich werde immer nervöser. Auf was habe ich mich da nur eingelassen?


    Erst, als Jay sich umdreht und mich fragend ansieht, merke ich, dass ich immer langsamer geworden bin. Er wirft einen Blick auf mein Gesicht (und vielleicht auch in meinen Kopf) und streckt mir wortlos seine Hand entgegen. Dankbar ergreife ich sie und fühle mich sofort besser. Nicht gut, aber immerhin besser als zuvor. Nur noch wie auf dem Gang zum Scheiterhaufen, nicht mehr wie mitten im Feuer.


    Wir biegen um eine weitere Ecke und ich halte an, als wäre ich vor eine Wand gelaufen. Eine Wand aus Gesichtern und Augen. Viele. Sehr viele. Ein ganzer, riesiger Saal voll. Und alle blicken mich an. Sie haben mich offensichtlich erwartet.


    Jay zieht mich sanft, aber unnachgiebig vorwärts, bis wir in der Mitte des Raums stehen. „Seid gegrüßt.“ Seine Stimme klingt weich wie immer, und doch dringt sie bis in die hinterste Ecke der Halle.


    „Sei gegrüßt, Jehudiel.“


    Jehudiel? Ich sehe Jay fragend an, aber er beachtet mich nicht.


    „Und sei gegrüßt, Clarissa.“


    Sie klingen wie viele Stimmen, die aus einem einzigen Mund kommen. Aber die Münder bewegen sich gar nicht. Erst jetzt fällt mir auf, dass auch Jay seinen Mund nicht bewegt hat. Die Stimmen sind direkt in meinem Kopf. Panisch versuche ich, nichts mehr zu denken, außer vielleicht… „Seid… äh… gegrüßt.“


    Einige nicken mir zu. Also haben sie mich offenbar gehört. Oder so.


    „Ihr habt uns sehr geholfen. Habt Dank.“


    Erst jetzt erinnere ich mich an Arik und Claire. Verstohlen blicke ich mich um, aber außer den Wächtern sehe ich niemanden.


    „Keine Angst, die Gefangenen befinden sich in sicherem Gewahrsam.“ Ich höre die Stimme und erinnere mich zu spät, dass sie wohl auch gehört hat, was ich gedacht habe. „Sobald wir auch die anderen beiden haben, wird ihnen der Prozess gemacht.“


    Mir läuft ein Schauer den Rücken herunter. Das alles hier kommt mir so vor, als wäre ich direkt im finstersten Mittelalter gelandet. Und wer weiß? Vielleicht bin ich das ja. Ich schaudere. Jay drückt beruhigend meine Hand. Oh nein, ich hoffe, er hat mich nicht schon wieder „gehört“.


    „Das ist gut. Können wir bei ihrer Festnahme helfen?“, fragt Jay.


    Bitte nicht. Erleichtert höre ich, wie die Wächter sein Angebot ablehnen. Es sind schon vier von ihnen unterwegs. Mike und Raphael dürften keine Chance haben. Befremdet merke ich, dass ich bei dem Gedanken fast so etwas wie Bedauern spüre. Aber vielleicht ist das normal. Arik hat mich wirklich mies behandelt. Aber Mike war immer nett zu mir. Und auch, wenn ich weiß, dass er durch seine bloße Existenz genau so gefährlich ist wie Arik, fühle ich es doch nicht.


    Nachdem meine Begutachtung durch die Wächter offensichtlich abgeschlossen ist (und ich scheinbar nicht durchgefallen bin), folge ich Jay durch einen weiteren Gang. Zwar habe ich keine Ahnung, wohin er geht, aber solange es weg von dieser geballten Wächter-Energie ist, soll mir alles recht sein. Nach ein paar Minuten, in denen ich längst wieder jede Orientierung verloren habe, betreten wir einen kleinen, von Mauern umschlossenen Innenhof, über dem man aber immerhin ein Stück grauen Himmel sehen kann. Ich atme tief durch und merke erst jetzt, wie beklemmend ich die Atmosphäre in der Burg gefunden habe.


    „Wo sind wir hier eigentlich?“ Es tut gut, meine eigene Stimme wieder so zu hören, wie ich es gewohnt bin.


    Er nennt irgendeinen Namen, der so seltsam klingt, dass ich ihn sofort wieder vergesse. Aber es interessiert mich sowieso nur begrenzt. Andere Fragen sind drängender.


    „Und was war das für ein komischer Name, den die Wächter vorhin benutzt haben?“


    Er stutzt kurz, dann grinst er. „Du meinst Jehudiel? Das ist mein Name.“


    „Und was ist mit Jay?“


    „Eine Abkürzung. Für die Menschen. Jehudiel wäre wohl etwas zu ungewöhnlich. Da müsste ich zu viele Fragen beantworten.“


    „So wie ‚Und woher kommt er?’“


    „Genau.“ Er betrachtet mich aufmerksam.


    Ich erwidere seinen Blick herausfordernd. „Und – woher kommt er?“


    „Wir haben fast alle solche Namen“, antwortet er ausweichend. „Jehudiel, Nathanael…“


    Das weckt eine Erinnerung. „Und Raphael und Michael und Ariel?“


    Er verzieht das Gesicht, als hätte er auf etwas Saures gebissen. „Die haben kein Recht, einen solchen Namen zu tragen!“, entgegnet er heftig. „Sie sind nicht wie wir. Sie haben sich etwas genommen, was ihnen nie gehört hat. Komm, ich zeige dir, was mit denen geschieht, die so etwas tun!“ Er ergreift wieder meine Hand und zieht mich in eine neue Richtung, raus aus dem Innenhof, zurück in das Gewirr der düsteren Gänge. Nach kurzer Zeit erreichen wir einen niedrigen Durchgang. Dahinter sehe ich einige rutschig aussehende Stufen, die hinab ins Dunkle führen.


    Instinktiv weiche ich zurück. „Was ist da unten?“


    „Der Ort, an den solche wie sie gebracht werden“, erwidert er finster. „Komm!“


    Alles in mir sträubt sich, ihm zu folgen, aber er zieht mich hinter sich her, als wäre ich ein kleines Kind. Die enge Treppe windet sich in einer Spirale tief hinab in die Finsternis. Mir ist, als würden wir direkt in die Hölle gehen. Jeden Augenblick erwarte ich, etwas aus dem Dunkel auftauchen zu sehen. Oder Stöhnen und Schreie zu hören. Doch es ist absolut still, was es irgendwie noch unheimlicher macht. Ich atme erleichtert auf, als die Treppe endlich endet und in einen ebenfalls nur schwach durch ein paar rauchige Fackeln erleuchteten, aber wenigstens etwas breiteren Gang mündet. Unsere Schritte hallen von den gewölbten Wänden wider.


    Am Ende des Gangs ist es etwas heller. Als wir uns nähern, spüre ich die Anwesenheit eines anderen Wächters. Sehen kann ich ihn erst, als wir fast vor ihm stehen. Er lehnt an der Wand und blickt in den Raum vor ihm. Jay begrüßt ihn mit einem kurzen Kopfnicken, dann fragt er ihn: „Alles in Ordnung?“


    Der andere nickt. „Alles ruhig. Eigentlich müsste überhaupt niemand hier sein. Die entkommen bestimmt nicht.“


    Ich folge seinem Blick – und mir bleibt fast das Herz stehen. Mitten in dem Gewölbe vor uns hängen zwei Gestalten. Ihre Arme sind nach oben gestreckt. Um ihre Handgelenke ist jeweils ein raues Seil gebunden und sie schwanken leicht hin und her. Ihre Augen sind weit geöffnet, ihre Gesichter leichenblass. Ich kann nicht den geringsten Hauch von Leben in ihnen entdecken.


    „Sind sie… sind sie tot?“, flüstere ich schließlich, als ich mich von meinem ersten Schock soweit erholt habe, dass ich meine Stimme wiederfinde.


    „Tot? Nein“, erwidert der Wächter mit harter Stimme. „Obwohl sie sich wahrscheinlich wünschten, sie wären es.“


    „Aber… was ist denn dann mit ihnen los?“ Ich kann meinen Blick nicht von dem schrecklichen Anblick vor mir wenden. Irgendetwas daran sticht mir direkt ins Herz.


    „So geht es jedem, der von den Wächtern gefangen genommen wird.“ Auch Jays Stimme klingt hart und kalt. „Denn wir nehmen nur die schlimmsten von ihnen gefangen. Die anderen werden gleich eliminiert.“


    Mich durchfährt das Bild eines silbernen Messers, das auf eine dunkle Gestalt niedersaust, und ich zucke zusammen.


    „Aber wenn wir es für nötig halten, jemandem den Prozess zu machen, dann wird derjenige vorher hierher gebracht. Hier kann er noch einmal über alles nachdenken, was er getan hat. Ohne irgendeine Ablenkung. Hier ist er völlig sich selbst überlassen. Wir schalten all seine Sinne aus. Die beiden dort sind bei vollem Bewusstsein. Aber sie können nichts sehen, hören, riechen, schmecken, fühlen. Nicht einmal ihren eigenen Körper. Nur ihre Gedanken sind bei ihnen. Und die Angst, die jeden früher oder später ereilt, der gegen die Gebote handelt.“


    Ich bin wie gelähmt vor Entsetzen. Was Jay da beschreibt, ist die Hölle.


    „Nein, nicht die Hölle“, korrigiert er mich ernst. „Die kommt erst später. Das hier ist das Fegefeuer. Die letzte Chance, zu bereuen, und vielleicht, wenn Gott ihnen gnädig ist, geläutert zu werden.“


    Mich ergreift eine ungeheure Traurigkeit. Diese beiden bewegungslosen Gestalten dort haben nicht das Geringste gemeinsam mit den finsteren Verbrechern in meinem Kopf. Claire sieht aus wie ein Engel mit ihren langen, rotgoldenen Locken, den zarten Gesichtszügen und der ätherischen Gestalt. Die Tatsache, dass sie in dem schummrigen Licht fast zu schweben scheint, verstärkt diesen Eindruck noch. Und Arik…


    Plötzlich steigen mir Tränen in die Augen und ich zwinkere sie hastig weg. Ach, Arik. Er wirkt so hilflos, so einsam, so – unschuldig. Er ruft ein Gefühl in mir wach, dass mich vollkommen überrascht. Mitleid. Oder etwas Anderes, Stärkeres. Alles in mir schreit mich an, sofort zu ihm zu rennen, ihn dort herunter zu holen und dann weit, weit weg zu laufen. Und ihn nie wieder loszulassen. Und ich fühle noch etwas anderes. Zweifel. Ich war mir so sicher, dass ich auf der richtigen Seite stehe. Dass ich das Richtige getan habe. Doch jetzt, bei seinem Anblick, bin ich das plötzlich nicht mehr. Im Gegenteil. Am liebsten würde ich schreien. Arik! Was habe ich nur getan?


    

  


  
    


    Liebe


    Arik


    


    Ich erwache mit einem Schock wie aus einem tiefen Traum. Irgendetwas ist anders. Etwas, das einen Augenblick vorher noch nicht so war. Im ersten Moment scheint alles gleich. Nämlich nichts. Doch dann merke ich plötzlich, dass mein Herz heftig schlägt. Ich kann etwas fühlen! Mein Herzschlag beschleunigt sich noch mehr und ich könnte gleichzeitig lachen und weinen, so gut tut es, endlich wieder zu fühlen. Dass ich noch am Leben bin. Und dass da noch etwas anderes ist außer mir und der endlosen Hölle meiner eigenen Gedanken. Und dann spüre ich noch etwas. Jemand ist in meiner Nähe. Jemand denkt an mich. Clarissa. Irgendwie ist ihr Name in meinem Kopf gelandet. Und ich bin mir ganz sicher, dass er nicht von mir stammt. Sie ist hier, bei mir. Ich weiß es. Ich fühle es. Es fühlt sich unglaublich gut an. Doch dann erstarre ich auf einmal innerlich und mir wird noch viel kälter als vorher. Wenn sie hier bei mir ist, kann das nur eins bedeuten: dass sie sie auch erwischt haben. Dass sie auch gefangen ist. Und dass sie sich in derselben entsetzlichen Hölle befindet wie ich.


    Clarissa? Bist du da? Ich konzentriere mich mit aller Kraft auf diesen einen Gedanken und stelle mir vor, dass ich ihn wieder und wieder hinaus sende. Clarissa? Antworte mir, wenn du kannst! Ich weiß, dass du da bist! Bitte!


    Und da, als ich schon glaube, ich habe mich geirrt und es war doch nur ein Wunschtraum, höre ich plötzlich eine Antwort. Ganz leise, als käme sie von weit her, aber doch unmissverständlich. Diese Stimme würde ich aus tausenden heraus kennen, auch wenn sie nur in meinem Kopf existiert. Arik. Oh, Arik! Es tut mir leid! Das wollte ich nicht! Nein! Dann verstummt sie abrupt. Und so sehr ich auch in Gedanken ihren Namen herausschreie, es kommt keine Antwort mehr. Sie ist weg. Und die Hölle hat mich wieder. Doch ich bin nicht mehr tot. Ich spüre mein Herz. Und solange Clarissa irgendwo ist, wird es nicht mehr aufhören, zu schlagen.


    


    


    Clarissa


    


    Jay verlässt fast fluchtartig mit mir das Gewölbe. Er zieht mich hinter sich her die Treppe hoch und durch mehrere Gänge, bis ich mich auf einmal mit ihm in der Kammer wiederfinde, in der ich die Nacht verbracht habe. Hastig schließt er die Tür hinter uns, dann drückt er mich auf das Bett nieder und baut sich vor mir auf. Sein Gesichtsausdruck verheißt nichts Gutes. Ich verkrampfe mich vor Angst. Er hat mitbekommen, was ich gedacht habe. Oder, noch schlimmer, gefühlt. Den Schock bei Ariks Anblick. Und den noch größeren Schock, als ich ihn plötzlich in meinem Kopf gespürt habe. Seine Stimme gehört habe. Und sicher hört er auch jetzt, was ich denke. Aber ich habe nicht die Kraft, das zu ändern. Ich war noch nie besonders gut darin, meine Gedanken abzuschirmen. Und jetzt hat Ariks Anblick all meine Energie verbraucht. Soll Jay doch mit mir machen, was er will. Ich kann mich nicht mehr wehren.


    Trotzdem zucke ich zusammen, als er sich plötzlich neben mich setzt und seinen Arm um mich legt. Aber die wohltuende, beruhigende Wärme, die daraufhin sonst immer durch mich geströmt ist, bleibt aus. Ich rücke ein Stück von ihm ab und sehe mit seltsamer Genugtuung, wie nun er zusammenzuckt, als sein Arm von meiner Schulter gleitet.


    „Clarissa! Was ist passiert?“


    „Lies doch einfach meine Gedanken“, fahre ich ihn an. „Tust du doch sowieso!“


    Er sieht mich seltsam an. „Nur, wenn du es willst“, entgegnet er kalt. „Und im Moment habe ich nicht den Eindruck, dass das so ist.“


    „Als ob dich das kümmert!“


    „Alles, was dich betrifft, kümmert mich.“ Jetzt klingt er verletzt. „Du bist für mich der wichtigste Mensch, den es gibt. Schon vergessen? Wir gehören zusammen.“


    „Soll das heißen, du hast nicht die ganze Zeit gehört, was ich denke?“ Ich sehe ihn misstrauisch an und schöpfe ein ganz klein wenig Hoffnung.


    „Nein. Du hast mich ziemlich erfolgreich ausgeschlossen.“


    „Und warum bist du so plötzlich mit mir von da unten weg gerannt?“ Erst, als es schon raus ist, fällt mir auf, dass das vielleicht nicht die klügste Frage in diesem Moment ist. Aber jetzt kann ich sie nicht mehr zurücknehmen.


    „Du bist auf einmal so blass geworden, als würdest du gleich wieder in Ohnmacht fallen. Das wollte ich verhindern. Hätte vielleicht nicht den besten Eindruck auf meinen Gefährten gemacht.“


    Ich reiße mich zusammen. „Danke. Ich weiß auch nicht, was da über mich gekommen ist. Aber mir war auf einmal ganz schummrig.“ Vorsichtig rücke ich ein paar Millimeter in seine Richtung.


    Er zögert kurz, sieht mich unsicher an und hebt dann ganz langsam seinen Arm, bis er wieder um meine Schulter liegt. Diesmal zwinge ich mich, ihn dort zu lassen. „Ist vielleicht alles etwas viel auf einmal“, murmelt er. „Ich vergesse immer, dass du ja noch neu bist. Tut mir leid, wenn ich dich überfordert habe.“


    „Schon gut.“ Ich versuche, ihn anzulächeln. „Vielleicht sollte ich mich noch ein bisschen ausruhen. Geht das?“


    Er steht sofort auf. „Selbstverständlich. Im Moment passiert sowieso nichts weiter. Wenn es dir besser geht, ruf mich einfach. Ich hol dich dann ab. Es sei denn, du willst dir allein deinen Weg suchen?“, fügt er mit einem fragenden Blick hinzu.


    Ich schüttele den Kopf. „Besser nicht. Dann müsstest du bestimmt einen Suchtrupp nach mir aussenden. Ich melde mich.“


    „Schlaf gut!“ Er wirft mir noch einen besorgten Blick zu, dann öffnet er die Tür, winkt kurz und verlässt mich. Die Tür fällt leise ins Schloss. Ich bin endlich allein.


    Natürlich kann von Schlaf keine Rede sein. Ich bin hellwach. Tausend Gedanken spuken durch meinen Kopf – oder eigentlich ist es nur einer in tausend verschiedenen Formen. Was ist hier los? Was tue ich hier? Was habe ich getan?


    


    


    Mike


    


    Die Verfolgung von Clarissa und ihrem Begleiter erweist sich als schwierig und langwierig und mehr als einmal ist es pures Glück, dass sie uns nicht sehen. Aber ich habe den Eindruck, dass Clarissa sowieso kaum etwas von ihrer Umgebung mitbekommt. Jay hat sie vor sich auf dem Motorrad platziert und trotzdem schwankt sie hin und her, was dazu führt, dass er nicht besonders schnell fährt und offenbar keine Kraft mehr hat, auch noch nach hinten zu schauen. So schaffe ich es, an ihnen dran zu bleiben bei ihrer Irrfahrt durch die Zeit. Am Ende habe ich keine Ahnung, wann genau wir anhalten. Nur, dass es finstere Nacht ist, nirgendwo ein Licht brennt und wir sehr weit zurück gefahren sind. Ich werfe einen besorgten Blick auf die Tankanzeige, denn ich bezweifle, dass es hier irgendwo Benzin gibt. Aber zum Glück habe ich, bevor wir aufgebrochen sind, noch einmal vollgetankt, und so hoffe ich, dass wir es auch wieder schaffen, aus dieser Zeit wegzukommen. Halbwegs beruhigend finde ich dabei außerdem, dass Jay ja dasselbe Problem hat. Örtlich fällt mir die Orientierung etwas leichter. Wir sind immer in der Nähe der Küste geblieben und dabei in Richtung Süden gefahren. Ich schätze grob, dass wir uns irgendwo unterhalb von Edinburgh befinden müssten, und Raphael und Patti stimmen mir zu. Ein Stück vor uns ragen die finsteren Mauern einer großen Burg in den Nachthimmel, und dahinter hört man das Rauschen von Wellen. Jay und Clarissa sind irgendwo in der Richtung verschwunden. Ich schätze, wir haben das Ziel unserer Reise erreicht.


    „Und jetzt?“ Raphael spricht aus, was wir alle denken.


    „Zuerst sollten wir mal die Lage checken“, schlägt Patti vor.


    Wir verstecken das Motorrad, so gut wir es im Dunkeln können, ein Stück von der Burg entfernt in einem kleinen Wäldchen, rüsten uns mit Taschenlampen und den Waffen, die wir mitgebracht haben – jeder ein Messer, Patti und ich Pfefferspray und Raphael eine Pistole (mich hat fast der Schlag getroffen, als er sie im Rucksack verstaut hat, aber er hat nur mit den Schultern gezuckt) – aus und gehen los.


    Zunächst halten wir uns in sicherem Abstand zur Burgmauer und folgen ihr in nördliche Richtung. Nach einigen Minuten, in denen wir keinerlei Tor oder ähnliches gesehen haben, endet sie an einer steilen Klippe, die wohl selbst der geübteste Freeclimber nicht so ohne weiteres heil hinunter käme. Von tief unten hören wir die Brandung an die Felsen klatschen. Hier geht es eindeutig nicht weiter. Wir drehen um und gehen in die andere Richtung, doch nach weiteren Minuten kommen wir auf der anderen Seite an eine vergleichbare Stelle. Auch hier endet die Mauer erst am Steilhang, auch hier scheint es keinen Weg hinein zu geben. Also ist das Tor, durch das Clarissa und Jay verschwunden sind, wohl der einzige Zugang.


    Wir schleichen uns vorsichtig zurück und so nah an den Eingang heran, bis wir ihn einigermaßen sehen können. Auch das ist kein ermutigender Anblick. Wie es sich für eine ordentliche Burg gehört, verschließt ein sehr massiv aussehendes eisernes Gitter den gesamten Zugang, und ein Stück dahinter kann man ein zweites Gitter erahnen.


    „Verdammt!“ Raphael spricht mir aus der Seele. „Wie sollen wir denn da jemals hinein kommen? Geschweige denn mit zwei Gefangenen wieder heraus?“


    „Also, jetzt auf jeden Fall nicht“, entgegnet Patti trocken. „Aber vielleicht hilft uns ja die Zeit.“


    Ich brauche einen Moment, bis ich verstehe, was sie meint. „Du denkst, wir sollten einen günstigeren Moment suchen?“


    Sie nickt. „Oder einfach warten.“


    „Warten?“ Raphael klingt, als wäre das eine unerträgliche Zumutung. „Worauf? Dass sie die beiden umbringen? Ohne mich!“ Er sieht aus, als wollte er jeden Moment die Burgmauern erstürmen, notfalls auch mit dem Kopf durch die Wand.


    Auch ich finde den Gedanken, untätig hier herumzusitzen, während innen wer weiß was mit Claire und Arik angestellt wird, unerträglich. Also stimme ich Raphael zu. „Lasst uns lieber zurück gehen, bis wir irgendetwas entdecken, das uns hilft.“


    „Okay. Aber vorsichtig!“ Patti ergreift meine Linke, Raphael meine Rechte, und dann marschieren wir los.


    Auch diesmal halten wir uns in sicherer Entfernung und ich gehe so langsam, dass ich jeden uns begegnenden Wächter hoffentlich rechtzeitig bemerken und ihm ausweichen kann. Dabei patrouillieren wir vor dem Tor auf und ab. Zunächst sehen wir Clarissa und Jay noch mal darin verschwinden und ein Stück davor die vier anderen Wächter mit ihren Gefangenen. Wir gehen weiter, doch eine ganze Weile tut sich nichts. Dann betreten noch mal drei Wächter die Burg, ebenfalls auf Motorrädern, und dann passiert gar nichts mehr. Das Tor ist in allen Fällen nur kurz geöffnet und sofort wieder geschlossen worden.


    Ich bleibe stehen. „Ich glaube, das reicht. Lasst uns zurück gehen.“


    „Haben wir denn irgendwas gesehen, das uns weiterhilft?“, fragt Raphael ratlos.


    Ich schüttele den Kopf. „Nein. Außer, dass wir auf diesem Weg wohl nicht reinkommen werden. Sie öffnen das Tor ja offenbar immer nur ganz gezielt für die Wächter, die gerade davor stehen, und schließen es dann sofort wieder.“


    „Nicht davor stehen“, mischt sich Patti nachdenklich ein.


    „Wie bitte?“


    „Sie öffnen das Tor nicht, wenn jemand davor steht“, stellt sie klar, „sondern schon vorher. Wenn jemand darauf zu fährt. Ist dir das nicht aufgefallen?“


    „Hmm. Könnte stimmen.“ Jetzt, wo ich darüber nachdenke, glaube ich, dass sie Recht hat. „Und?“


    „Ich frage mich, woher sie das wissen?“


    „Was?“


    „Dass jemand darauf zu fährt und sie öffnen müssen. Oder hast du mitgekriegt, dass es irgendein Signal gegeben hat?“


    „Nein. Stimmt. Ist etwas seltsam.“


    „Vielleicht gibt es irgendwo eine Wache?“, schlägt Raphael vor.


    Unwillkürlich blicken wir alle drei an der endlosen Mauer hoch und ziehen die Köpfe ein. Wenn es dort oben tatsächlich eine Wache gibt, könnte sie uns auch sehen? Aber so sehr wir auch unsere Augen anstrengen, auf der Mauer ist nichts und niemand zu erblicken. Was nicht heißt, dass es keine Wache gibt. Zur Sicherheit ziehen wir uns noch weiter ins Dunkle zurück und gehen erst mal zurück in die Ausgangszeit. Dann überlegen wir weiter.


    „Nehmen wir mal an, dass es keine Torwächter gibt. Wie machen sich Neuankömmlinge dann bemerkbar?“ Patti scheint immer noch einen bestimmten Gedanken zu verfolgen.


    „Per Handy?“, schlage ich vor. Immerhin benutzen sie ja auch Motorräder, egal in welcher Zeit wir uns gerade befinden.


    „Glaube ich nicht“, gibt Raphael zurück. „Ich habe jedenfalls keins gesehen.“


    „Und was glaubst du?“, frage ich ihn zurück.


    „Wie haben sie es denn in deinen Träumen gemacht?“, wendet er sich stattdessen an Patti.


    „Daran denke ich auch die ganze Zeit“, antwortet sie. „Waren zwar nur Träume, aber… Das war eher so wie Gedankenübertragung. Meinst du, das können sie wirklich?“


    „Warum nicht? Finde ich auch nicht unwahrscheinlicher als durch die Zeit gehen.“


    „Stimmt. Heißt das, wir müssen jetzt auch noch darauf achten, dass sie uns nicht anhand unserer Gedanken bemerken?“


    Patti seufzt. „Das wird ja immer komplizierter. Aber ich schätze, möglich ist alles. Also, denkt nicht zu laut!“


    Ich grinse gequält. „Am besten gar nicht, was?“


    „Sollte dir ja nicht allzu schwer fallen“, zieht sie mich auf. Dann wird sie wieder ernst. „Also, lasst uns mal annehmen, es stimmt, und sie kommunizieren über ihre Gedanken. Nützt uns das irgendwas?“


    „Falls wir sie irgendwie überreden können, uns rein- beziehungsweise Arik und Claire rauszulassen, vielleicht. Ansonsten… Keine Ahnung.“


    „Meinst du, du kannst sie hören?“ Raphael sieht Patti an, und sie erwidert den Blick verblüfft.


    „Ich?“


    Er nickt. „So wie in deinem Traum.“


    „Ich weiß nicht. Könnten sie mich dann nicht auch hören?“ Sie schaudert unwillkürlich.


    „Wenn du vorsichtig bist und versuchst, dich nur aufs Hören zu konzentrieren, vielleicht nicht. Käme auf einen Versuch an.“


    Sie sieht nicht überzeugt aus. „Kann aber auch böse enden. Ist es das wert?“


    Raphael zuckt mit den Schultern. „Wenn wir keine bessere Idee haben, schon, finde ich. Schließlich sind wir doch hier, um sie zu retten, oder nicht? Wir wussten doch gleich, dass das gefährlich ist.“


    „Okay.“ Sie atmet tief durch. „Ich kann’s ja versuchen. Aber ihr gebt mir Deckung, klar?“


    Wir suchen uns einen Platz, der etwas versteckt hinter ein paar Büschen liegt. Patti setzt sich im Schneidersitz auf den Boden, nachdem ich ihr meine Jacke als Unterlage zur Verfügung gestellt habe, und schließt die Augen. Sie sieht aus wie beim Yoga. Ich muss lachen, woraufhin sie mich strafend anblickt. „So kann ich mich nicht konzentrieren!“


    „Entschuldige! Ich bin jetzt ernst.“


    „Hoffentlich. Ich komme mir sowieso schon lächerlich genug vor.“ Damit schließt sie wieder die Augen und ich bemühe mich, sie nicht mehr zu stören, sondern stattdessen in die Dunkelheit zu blicken und sie vor etwaigen Gefahren zu beschützen. Raphael hat auf der anderen Seite Stellung bezogen, und so lauschen wir gemeinsam in die Nacht hinein.


    


    


    Clarissa


    


    Die Stunden schleichen endlos langsam an mir vorbei. Irgendwann ertrage ich das Alleinsein nicht mehr. Ich zögere, dann öffne ich die Tür. Der Gang liegt leer und verlassen da. Mit Jay bin ich nach links gegangen, also beschließe ich, es diesmal mit der anderen Seite zu versuchen. Ich habe kein bestimmtes Ziel vor Augen, ich will nur einfach nicht mehr allein vor mich hingrübeln.


    Ab und zu komme ich an einer Tür zu meiner Rechten vorbei, doch ich schaue nicht nach, was dahinter liegt. Auf unerwartete Begegnungen mit Wächtern in ihren Privatzimmern habe ich wirklich keine Lust. Der Gang zieht sich in einem kaum merklichen Bogen dahin. Erst nach einer ganzen Weile taucht auch links mal eine Öffnung auf, die aber im Gegensatz zu den anderen keine Tür enthält. Ich schaue hindurch und sehe einen kleinen Innenhof wie den, in dem ich mit Jay gelandet bin. Auch er ist leer. Die nächsten zwei Öffnungen sind wieder von Türen verschlossen, doch dann folgt auch rechts ein Torbogen ohne Tür. Dahinter sehe ich eine Treppe aufwärts führen. Spontan beschließ ich, ihr zu folgen. Vielleicht gibt es ja irgendwo weiter oben eine Art Ausguck. Ich sehne mich total nach frischer Luft und mauerlosem Ausblick.


    


    


    Arik


    


    Es ist wieder dunkel. Clarissa ist nicht mehr da. Doch trotzdem spüre ich einen Funken in der Finsternis. Eine Ahnung von Licht, die sie mir geschenkt hat. Denn etwas hat sich verändert. Ich habe mein Herz wieder. Ich weiß wieder, dass ich noch lebe, dass es noch Hoffnung gibt, und sei sie auch noch so gering.


    Ich konzentriere mich mit aller Kraft auf den einzigen Gedanken, für den noch Platz in mir ist. Clarissa. Clarissa. Clarissa. Komm zurück zu mir, Clarissa.


    


    


    Clarissa


    


    Jay findet mich schließlich ganz oben auf der riesigen Burgmauer. Die Treppe hat mich bis auf eine Art Rundgang an deren oberen, inneren Rand geführt, und wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle, kann ich gerade eben einen Blick zwischen den Zinnen hindurch auf die Hügel in der Ferne werfen. Was sich dagegen direkt unter mir auf der anderen Seite der Mauer befindet, kann ich nicht sehen, dafür bin ich zu klein. Andererseits versperrt mir nichts den Blick in die entgegengesetzte Richtung, denn dort ist die Mauer nur etwa brusthoch. Aber viel ist da auch nicht zu erblicken, nur ein kahler Burghof, der auf der einen Seite von einem sehr lang gezogenen Gebäude, zu dem die Mauer gehört, und auf der anderen Seite, offenbar ohne jeden Schutz, von steilen Klippen begrenzt wird – und dahinter dem Meer. Es sieht rau und aufgewühlt aus, passend zu dem scharfen Wind, der hier oben weht und der dafür sorgt, dass ich mich wie ein Eiszapfen fühle. Zumindest glaube ich, dass das vom Wind kommt.


    „Hier bist du!“ Jays Stimme klingt irgendwo zwischen besorgt und vorwurfsvoll. „Warum hast du mich denn nicht gerufen?“


    Meine Zähne klappern, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. „I… ich… b… b… brauchte einfach etwas B… Bewegung.“


    „Du hättest dich verlaufen können.“


    „Ich w… wusste doch, d… d… dass du mich findest“, gebe ich zitternd zurück.


    Er stellt sich neben mich, legt mir den Arm um die Schulter und sieht auch in Richtung Meer. „Ganz schön wild da draußen“, stellt er fest.


    Mein Zittern lässt etwas nach. „Ja.“


    „Willst du noch länger hier oben bleiben?“


    Ich nicke. „Aber du kannst ruhig gehen, wenn du was anderes zu tun hast. Ich find schon allein zurück.“ Ich versuche, mir meine innere Kälte, die trotz seiner Nähe immer noch vorhanden ist, nicht anmerken zu lassen.


    „Sicher?“ Sein Blick ist zweifelnd.


    „Ja-a.“ Ich rolle mit den Augen. Er behandelt mich, als wäre ich ein Kleinkind. Bisher fand ich das beruhigend, aber plötzlich nervt es mich. „Nun geh schon!“


    „Okay. Aber ruf mich wirklich, klar?“


    „Ja, Papa.“


    „Haha.“ Er verzieht das Gesicht.


    „Bis nachher!“ Ich bemühe mich, weiterhin cool zu bleiben, auch wenn ich mich plötzlich beim Anblick, wie er in der dunklen Türöffnung verschwindet, doch wieder einsam fühle und ihn am liebsten zurückgerufen hätte. Aber wenn ich das mache, wird er mich nie wieder allein lassen. Und seine ständige Nähe beginnt, an meinen Nerven zu zerren.


    Ich drehe mich um und gehe noch ein Stück die Mauer entlang. Dann stütze ich mich mit den Armen auf die innere Brüstung und starre gedankenverloren hinaus aufs Meer. Das stetige Auf und Ab der Brandung, das entfernte Kreischen von Möwen oder irgendwelchen anderen Seevögeln, die man nicht sieht, aber hört, und der Wind, der in meinen Ohren rauscht, haben eine beruhigende, fast einschläfernde Wirkung. Ich gerate allmählich in so eine Art Trance-Zustand, aus dem ich erst hochschrecke, als ich plötzlich meinen Namen höre.


    Ich seufze. Was will er denn jetzt schon wieder? „Meinst du nicht, dass ich auch mal ein paar Minuten ohne dich auskomme?“


    Keiner antwortet. Ich drehe mich um und blicke den Rundgang auf and ab. Niemand zu sehen. Kopfschüttelnd drehe ich mich wieder um. Da habe ich mich wohl vertan. Oder der Wind hat mir einen Streich gespielt.


    Clarissa!


    Ich schrecke wieder hoch und fahre herum. „Was ist denn?“


    Keine Antwort. Ich bin immer noch allein.


    Clarissa!


    Aber es ist eindeutig eine Stimme, die mich ruft. Hört sich irgendwie an wie Jay, aber dann auch wieder nicht. Doch erst, als ich immer noch niemanden sehe, erinnere ich mich, dass er mich schon mal so gerufen hat. Und ich ihn nicht äußerlich, sondern in meinem Kopf höre.


    Ich konzentriere mich. Jay? Was ist los?


    Die Stimme in meinem Kopf schweigt. Wahrscheinlich habe ich mich nicht stark genug konzentriert und er hat mich nicht gehört. Ich versuche es noch mal. Jay?


    Wieder empfängt mich Schweigen. Ich will mich gerade auf den Weg machen, ihn zu suchen, um auf herkömmliche Weise mit ihm zu sprechen, als ich plötzlich doch etwas höre.


    Nein.


    Was soll das denn heißen? Nein? Was meinst du, Jay?


    Ich bin nicht Jay.


    Ich stutze. Nicht Jay? Aber wer redet denn dann mit mir? Die anderen Wächter haben mich seit meiner Begrüßung bisher ignoriert. Irgendwie finde ich es beunruhigend, dass sich das jetzt offensichtlich geändert hat. Ich nehme mir vor, auf der Hut zu sein.


    Und wer bist du dann?


    Wieder eine längere Pause. Ich scheine nicht die einzige zu sein, die auf der Hut ist. Dann kommt leise: Arik.


    Oh Gott. Schlagartig werden mir die Knie weich und ich sinke langsam an der Mauer hinunter auf den eiskalten Boden. Arik? Wie kann das sein? Hat Jay nicht gesagt, er kann nichts und niemanden wahrnehmen? Auf keinen Fall will ich mit ihm reden.


    Clarissa? Bist du noch da?


    Geh weg!, schreie ich ihn in Gedanken an. Lass mich in Ruhe! Ich drücke mir die Hände auf die Ohren, auch wenn ich weiß, dass das wohl nichts nützen wird.


    Eine Weile herrscht tatsächlich Ruhe und ich hoffe schon, dass er weg ist. Doch meine Hoffnung trügt. Clarissa! Bitte!


    Nein! Verschwinde! Hau ab! Selbst in Gedanken klingt meine Stimme hysterisch.


    Ich höre ein Geräusch, das fast wie ein Schluchzen klingt. Es geht mir durch Mark und Bein. Clarissa. Was ist passiert? Bitte, sprich mit mir! Er klingt so traurig, wie ich ihn noch nie gehört habe.


    Wieder ertönt das Schluchzen, und ich stelle schockiert fest, dass ich selbst es bin, von der das Geräusch kommt. Ich kann nicht. Ich will nicht. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Nie mehr!


    Aber – warum? Ich kann ihn kaum hören, selbst in Gedanken nicht. Was habe ich denn getan?


    Ich kann ihm nicht antworten. Ich kann nicht. Seine Worte schnüren mir die Luft ab.


    Clarissa. Sag es mir, bitte! Sag mir, was los ist! Du musst mit mir sprechen!


    Plötzlich werde ich wütend. Nein! Ich muss gar nichts! Und schon gar nicht für dich! Du hast mich ja doch immer nur belogen! Und verlassen! Ich schulde dir nichts! Und jetzt lass mich endlich in Ruhe!


    Sein Schweigen sagt mehr als tausend Worte und zerrt mehr an meinen Nerven als seine Stimme. Ich springe auf. Dann renne ich schluchzend den Gang entlang zurück bis zur Tür und rase die Treppe hinunter. In Gedanken rufe ich so laut nach Jay, dass es mich kaum überrascht, als er auf einmal vor mir steht. Ich umarme ihn so stürmisch, dass er fast umfällt.


    „Wow, langsam, Clarissa! Was ist denn los?“


    „Genug Einsamkeit für heute!“, entgegne ich atemlos. „Mir ist kalt.“ Ich hoffe, das erklärt mein verheultes Aussehen. Hastig fahre ich fort: „Und außerdem habe ich Hunger. Gibt’s hier auch irgendwas zu essen?“ Das mit der Kälte stimmt. Ich bin durchgefroren bis ins Mark. Hunger dagegen werde ich wahrscheinlich nie wieder haben. Mein Hals ist wie zugeschnürt und mein Magen ein zentnerschwerer Klumpen. Aber alles ist mir Recht, solange Jay nur bei mir ist. In seiner Gesellschaft werde ich hoffentlich von Ariks Gedanken verschont bleiben.


    


    


    Arik


    


    Ich war noch nie so durcheinander. Eine Hälfte meines Herzens jubelt und hüpft wie wild in meiner Brust herum, während die andere sich so schwer anfühlt, dass sie sich genau so gut in meinen Füßen oder noch tiefer befinden könnte (wenn ich meine Füße oder irgendein anderes Körperteil nur spüren würde). Was ist mit Clarissa los? Wieso ist sie hier? Wieso kann ich sie in meinen Gedanken hören und ihr sogar antworten? Und warum verhält sie sich so seltsam? Warum will sie nicht mit mir reden? Und warum glaubt sie, dass ich sie belogen und verlassen habe?


    Die letzte Frage macht mir am meisten zu schaffen, dabei ist sie die einzige, die ich mir leicht selbst beantworten kann. Denn ich habe sie belogen und verlassen. Belogen, indem ich ihr so gut wie nichts über mich und meine Existenz erzählt habe. Und verlassen, um sie zu schützen. Aber auch, ohne ihr irgendwas davon zu sagen. Wahrscheinlich trifft mich dieser Vorwurf deshalb so schwer, weil ich weiß, dass sie absolut Recht hat. Und jedes Recht, sauer auf mich zu sein. Nichts mehr mit mir zu tun haben zu wollen. Aber was, um Himmels Willen, macht sie dann hier? Und wer, verdammt noch mal, ist dieser Jay?


    Ich höre sie nicht mehr und ich habe nicht mehr versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Ich werde ihr etwas Zeit geben, falls es so etwas an diesem Ort überhaupt gibt. Aber allzu lange werde ich das nicht durchhalten. Dafür war es viel zu schön, ihre Stimme zu hören. Ganz egal, was sie sagt.


    


    


    Clarissa


    


    Jay zeigt mir die große Halle, in der alle Mahlzeiten eingenommen werden, und stellt mich ein paar Wächtern noch einmal persönlich vor. Iridiel, Samuel, Luciana, Clara… Die Namen rauschen an mir vorbei wie die Gesichter. Ich versuche, eine unbeschwerte Fassade zu wahren, aber ich fühle mich, als ob ich in einer dichten Nebelwolke umhergehe. Ich esse und trinke, was Jay mir vorlegt, ich beantworte automatisch, was ich gefragt werde, aber in meinen Gedanken bin ich weit weg. In einem dunklen Gewölbe, in dem zwei bewegungslose Gestalten von der Decke hängen. Und je länger ich dieses Bild vor meinem inneren Auge sehe, desto schrecklicher finde ich es. Irgendwann habe ich das Gefühl, dass ich es keine Sekunde länger aushalte, ohne zu schreien. Jay bringt mich kommentarlos zurück in meine Kammer, als ich ihn darum bitte. Vielleicht denkt er ja, dass ich immer noch müde bin. Aber das stimmt nur halb. Innerlich bin ich so wach wie noch nie. Doch mein Körper fühlt sich an wie aus Stein.


    Als Jay mich allein lässt, lasse ich mich auf das schmale Bett fallen, ohne irgendetwas auszuziehen. Noch nicht einmal meine Stiefel. Dann starre ich mit offenen Augen an die Decke.


    Clarissa?


    Seine Stimme ist fast wie eine Erlösung. Ich antworte nicht, aber ich weiß, dass er da ist.


    Clarissa.


    Ein dicker Kloß sitzt in meinem Hals.


    Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe.


    Du kannst mich nicht verletzen.


    Es tut mir trotzdem leid.


    Ich brauche dich nicht. Ich will dich nicht. Ich bin froh, dass sie dich jetzt endlich haben.


    Schweigen. Ein Teil von mir hofft, dass es endgültig ist. Ein anderer Teil fürchtet es. Und ich weiß nicht, welcher Teil größer ist.


    Du hast kein Recht, mit mir zu reden. Ich gehöre dir nicht mehr. Ich habe dir nie gehört.


    Er schweigt immer noch.


    Plötzlich will ich, dass er auch den Rest weiß. Ich gehöre jetzt zu ihnen. Du kannst mir nichts mehr tun. Du kannst niemandem mehr etwas tun. Und ich bin froh, dass es so ist! Erschöpft schweige ich. Obwohl kein Ton über meine Lippen gekommen ist, bin ich so atemlos, als hätte ich eine lange Rede gehalten. Ich glaube nicht, dass ich noch einmal etwas von Arik hören werde. Vielleicht kann ich ja jetzt endlich schlafen.


    Es stimmt.


    Ich schrecke aus einem unruhigen Halbschlaf hoch, der nicht lange gedauert haben kann.


    Die Welt ist besser dran ohne mich. Aber glaube nicht, dass er anders ist.


    Was?


    Dieser Jay. Glaube mir, er ist kein bisschen besser als ich.


    Ich bin wieder hellwach. Was weißt du denn schon über Jay? Du kennst ihn doch gar nicht!


    Er ist doch ein Wächter, oder?


    Ja und? Längst sitze ich aufrecht im Bett und balle die Fäuste. Am liebsten würde ich laut schreien, ihn anschreien, aber in Gedanken ist das schwierig.


    Hat er dir alles über sich erzählt? Über… euch? Du gehörst zu ihnen, hast du gesagt. Dann hat er doch bestimmt keine Geheimnisse vor dir. Dann weißt du alles über ihn, oder? Und über dich. Dann weißt du, was er aus dir gemacht hat.


    Ich weiß nicht, ob das eine Frage oder eine Feststellung ist. Ich weiß nur, dass er meinen wunden Punkt getroffen hat. Ich weiß, was ich wissen muss, blaffe ich ihn an.


    Wirklich? Woher er gekommen ist? Warum er hier ist? Was er getan hat und tun wird? Das weißt du?


    Ja! In Gedanken zu lügen ist genau so schwierig wie zu schreien.


    Und du glaubst wirklich, dass er die bessere Wahl ist? Ich glaube dir nicht. Ich glaube dir ganz und gar nicht.


    Die Verbindung wird so deutlich unterbrochen, als hätte er einen Telefonhörer aufgelegt. Und ich würde am liebsten sofort wieder seine Nummer wählen, nur um ihn zu fragen, was er gemeint hat. Was er weiß, was ich nicht weiß. Aber mir ist klar, dass er mir keine Antwort geben würde. Er will, dass ich meine Antworten selber finde. Und ich erinnere mich daran, wie schwer es mir immer gefallen ist, ihm etwas abzuschlagen.


    


    


    Mike


    


    „Da ist was!“ Pattis Stimme lässt mich zusammenfahren. Sie hat so lange geschwiegen, dass ich ihre Anwesenheit schon fast vergessen habe. „Ich höre was!“


    „Wirklich?“ Raphael klingt aufgeregt. Er ist die ganze Zeit unruhig auf und ab getigert und baut sich jetzt vor Patti auf.


    „Nicht viel. Hauptsächlich ein Rauschen, wie beim Autoradio, wenn man mehrere Sender gleichzeitig hört, aber keinen richtig. Ab und zu ein paar verzerrte Stimmen.“


    „Vielleicht kannst du dein Radio ja besser einstellen?“


    Patti sieht Raphael an, als ob er nicht ganz dicht wäre. „Tolle Idee. Und wie?“


    „Probier doch ein paar Frequenzen durch“, ist sein nicht sehr hilfreicher Vorschlag. „Scanne die Umgebung. Vielleicht erwischst du ja jemanden.“


    Patti seufzt, schließt dann aber wieder brav die Augen. Mittlerweile kann ich sie besser beobachten, da die Sonne inzwischen aufgegangen ist. Sie sieht ziemlich müde aus.


    „Willst du dich nicht lieber erst mal ausruhen?“


    Sie öffnet die Augen wieder und sieht mich an. „Nein, schon okay. Ausruhen können wir uns später. Erst mal sollten wir sie finden.“


    „Kann ich dir irgendwie helfen?“


    „Ich weiß nicht. Vielleicht? Die Wächter scheinen ja zu zweit stärker zu sein. Warum nicht auch wir? Sollen wir es mal zusammen versuchen?“ Sie streckt mir ihre Hand entgegen.


    Ich zögere, aber dann gehe ich zu ihr und lasse mich neben ihr nieder. Als ich ihre Hand ergreife, durchfährt mich ein schwacher Stromstoß und mein Herz schlägt schneller. Fühlt sich… angenehm an. „Pass gut auf uns auf, ja?“, fordere ich Raphael auf. Dann schließe auch ich die Augen.


    Die ganze Welt verschwindet schlagartig, und ich fühle nur noch eins: Pattis Hand in meiner und sie neben mir. Ein so unglaublich intensives Gefühl hatte ich noch nie. Ich schnappe nach Luft und merke, wie auch Patti zusammenzuckt. Sie drückt meine Hand kurz und mich durchströmt Hitze wie eine Welle. So wach war ich auch noch nie. So lebendig. Und plötzlich höre auch ich etwas. Rauschen. Viele Stimmen. Sie kommen eindeutig aus der Burg vor uns.


    


    


    Clarissa


    


    Was hat er gemeint? Was wollte er mir sagen? Die Fragen kreisen ununterbrochen durch meinen Kopf und werden immer lauter. Wer ist Jay? Wer bin ich? Was tun wir hier? Woher kommt er? Und – ist Jay wirklich auch böse? Wie Arik?


    Clarissa? Bist du wach? Ich zucke zusammen. Arik?


    Was willst du?


    Darf ich reinkommen?


    Ich atme tief durch. Nicht Arik.


    Ja.


    Die Tür öffnet sich. „Gut geschlafen?“


    „Nein.“ Ich bemühe mich nicht, Jay die heile Fassade zu zeigen. Ich habe es satt. Ich will endlich wissen, woran ich bin. „Ich kann nicht.“


    „Willst du ein bisschen laufen?“


    „Ja.“


    Ohne weiter zu fragen, steuert er den Burghof an. Nicht den kleinen, den ich schon kenne, sondern den großen, der erst an den Klippen endet. Ich gehe bis an den Rand und starre dann in den Abgrund zu meinen Füßen. Tief unten brechen sich die Wellen an tödlich aussehenden Felsen. Wenn die Wächter mich damals hier heruntergestürzt hätten, hätte mich niemand mehr retten können.


    „Wer bist du, Jay? Wer seid ihr? Und was hat Arik getan, was so böse ist?“


    Ich sehe ihn an, aber er weicht meinem Blick aus. „Das habe ich dir doch schon erklärt. Er ist gefährlich. Jemand, der die Macht hat, durch Zeit und Raum zu gehen, kann alles zerstören. Jedes Leben vernichten. Kein Mensch kann ihm widerstehen. Wir sind da, um aufzupassen, dass das nicht geschieht.“


    „Und warum brauchst du mich dazu? Wirklich nur, um ihn zu finden?“


    „Nein.“ Er klingt müde. „Auch das habe ich dir schon erklärt. Du hast einen Wächter getötet. Wenn du nicht eine von uns geworden wärst, hätten sie dich auch umgebracht.“


    „Und?“


    „Und? Was meinst du?“ Endlich erwidert er meinen Blick. Er sieht schockiert aus.


    „Was kümmert es dich, ob ich lebe oder sterbe? Nathanael hat das doch auch nicht gekümmert. Und Patti. Ich habe ihnen nichts getan, außer mit Arik zusammen zu sein, und trotzdem hatten sie keine Skrupel, mich umzubringen. Ich wäre fast ertrunken!“


    „Ich weiß.“ Er seufzt und legt seine Hände auf meine Schultern. Ich schüttele sie ab. Er sieht mich verletzt an, fährt dann aber fort: „Viele von uns sind ziemlich… radikal. Manchmal glaube ich, sie haben ihr Ziel aus den Augen verloren. Wir sind da, die Menschen zu schützen. Das ist unsere einzige Chance! Und du brauchtest meinen Schutz. Ich konnte nicht mit ansehen, dass sie dich töten.“


    „Aber bei Arik und den anderen hast du keine Bedenken.“


    „Nein.“ Er schüttelt den Kopf. „Sie dürfen einfach nicht existieren. Das Gebot ist eindeutig. Wer dagegen verstößt, muss die Konsequenzen tragen.“


    „Was für ein Gebot?“ Das Wort weckt unangenehme Erinnerungen. Arik wurde schon einmal getötet wegen diesem Gebot. Und ich musste es schon einmal mit ansehen. Diesmal will ich wenigstens wissen, warum.


    „Du sollst keinen Kontakt mit den Menschen haben. Wir müssen sie beobachten und beschützen, aber Kontakt dürfen wir nicht mit ihnen eingehen.“


    „Aber das tut ihr doch!“, entgegne ich verwirrt. Immerhin bin ich das beste Beispiel dafür.


    „Nur die Wächter“, erwidert er. „Und nur, um die Menschen zu schützen. Weil es nicht anders geht.“


    „Wieso? Wofür braucht ihr denn die Menschen?“


    „Manchmal kann es ganz nützlich sein, auch ein paar menschliche Eigenschaften zu haben.“ Er lächelt schwach. „Ohne dich wäre es zum Beispiel viel schwieriger, wirklich etwas zu tun. Wir sind von Natur aus nicht sehr… handfest. Keine Materie, nur reine Energie.“


    Das fällt mir schwer zu glauben, denn schließlich hat er doch schon vor unserem Bündnis in mein Leben eingegriffen.


    „Weil du den ersten Schritt gemacht hast“, antwortet er auf meine nicht ausgesprochene Frage. „Dir ist es vielleicht nicht aufgefallen, aber ich konnte immer erst mit dir sprechen, wenn du mich vorher angesprochen hast. Und gesehen hast du mich nur, weil du es wolltest. Aber jetzt, wo ich einen Teil von dir in mir habe, kann ich tun, was ich will. Jetzt bin ich frei!“


    Mir kommt ein unangenehmer Verdacht. Kann es sein, dass er mir von Anfang an gar nicht helfen wollte? Dass er mich nur ausgenutzt hat? Aber ich spreche meine Gedanken nicht aus, sondern erinnere mich gerade noch rechtzeitig, dass ich ja eigentlich etwas ganz anderes wissen will. Er ist wirklich gut darin, mich abzulenken. „Und das Gebot? Woher kommt das? Oder habt ihr euch das einfach selbst ausgedacht?“


    Er zuckt zusammen, als hätte ich einen wunden Punkt berührt. Ich kann förmlich sehen, wie er wieder nach einer Ausrede sucht. Aber diesmal lasse ich mich nicht so einfach abspeisen. „Und lenk mich nicht wieder ab!“ Ich verschränke die Arme und sehe ihn streng an.


    Er seufzt. „Okay, wenn du es unbedingt wissen willst…“


    Ich nicke heftig.


    „Wir kommen… nicht von der Erde.“


    Ich sehe ihn ungläubig an. „Soll das etwa heißen, ihr seid – Aliens?“


    Er verzieht gequält das Gesicht. „Naja, nicht direkt. Aber vor langer, langer Zeit – wirklich sehr langer Zeit – ist etwas passiert. Es gab eine Art Aufstand, da wo wir her kommen. Und zur Strafe wurden wir auf die Erde verbannt. Wir sollten die Menschen beobachten, um von ihnen zu lernen. Auch wenn mir und den meisten von uns nach wie vor nicht klar ist, was es ausgerechnet von den Menschen zu lernen gibt. Sie sind ja nun wirklich nicht die besten Vorbilder. Wahrscheinlich sind wir deshalb immer noch hier.“ Er seufzt. „Wie dem auch sei, einige von uns hatten irgendwann keine Lust mehr, immer nur Zuschauer zu sein. Sie dachten sich, wenn sie schon bei den Menschen leben müssen, dann könnten sie wenigstens die Vorteile nutzen. Und so gaben sie sich als Menschen aus und lebten ganz offen unter ihnen. Mit ihnen. Und kriegten… Kinder.“ Er schaudert. „Die entdeckten schnell ihre besondere Macht. Herrscher über Zeit und Raum. Du kannst dir vielleicht vorstellen, was dann passierte. Oder vielleicht auch nicht. Es war schrecklich. Eine Schreckensherrschaft. Als man in unserer Heimat bemerkte, was wir angerichtet hatten, griff man ein. Es gab eine große Flut. Alle, die sich mit den Menschen eingelassen hatten, und ihre Nachkommen wurden vernichtet, und die meisten von uns anderen auch. Sogar die meisten Menschen. Nur wenige überlebten.


    Uns war klar, dass es so etwas niemals wieder geben durfte. Deshalb gaben wir uns das elfte Gebot. Du sollst keinen Kontakt mit den Menschen haben. Und wir gründeten die Wächter. Nicht nur wegen den Menschen, sondern auch wegen uns. Damit so etwas nie wieder passiert. Denn wir hoffen immer noch, eines Tages zurückkehren zu dürfen. Auch wenn wir oft das Gefühl haben, dass man uns schon längst vergessen hat.“ Er schweigt.


    Ich weiß absolut nicht, was ich sagen soll. Diese Geschichte klingt so fantastisch, dass ich schon fast wieder geneigt bin, sie zu glauben. Denn dass er kein Mensch ist, ist mir schon lange klar. Und von irgendwo muss er ja gekommen sein.


    „Und – wie alt bist du?“


    Er lacht, auch wenn es nicht besonders fröhlich klingt. „Du würdest wahrscheinlich sagen, ziemlich alt. Aber eigentlich gibt es so was wie Alter für uns nicht. Genau so wenig wie Geburt oder Tod.“


    Mein Mund steht offen. „Ihr sterbt nicht?“


    „Zumindest nicht einfach so. Wegen Krankheit oder Alter. Nur, wenn man uns tötet. Und das ist auch nicht so einfach.“


    „Aber… ich… Nathanael…“


    „Nathanael war ein Wächter. Wächter gehen ein Bündnis mit einem Menschen ein. Dadurch werden sie verletzlich.“


    „Also könntest du auch…?“


    Er nickt. „In dem Moment, wo wir uns vereinigt haben, hast du meine Eigenschaften übernommen und ich deine. Du bist weniger menschlich geworden und ich mehr.“


    „Also bin ich jetzt eine halbe Außerirdische?“


    Er verzieht das Gesicht, als hätte ich etwas Unangenehmes gesagt. Aber er nickt. „Sozusagen.“


    „Und es gibt kein Zurück? Ich werde immer so bleiben? Und du auch?“


    Wieder nickt er. „Außer, wenn einer von uns stirbt. Dann verliert das Bündnis seine Kraft. So wie bei Nathanael und Patti.“


    „Sie ist wieder ein ganz normaler Mensch?“


    „Nein. Das wird sie nie wieder sein. Aber sie weiß auch nicht mehr, dass sie eine Wächterin ist. Nur wenn sie nah genug an uns herankommen würde, würden ihre Erinnerungen und ihre Fähigkeiten vielleicht wieder erwachen. Aber auch dann wäre sie nicht mehr an uns gebunden.“


    


    


    Mike


    


    Wir sehen uns fasziniert an. Es ist unglaublich, wie klar und nah die Stimmen klingen. Vielleicht, weil wir zumindest eine davon kennen. Clarissa. Als ich ihre Stimme aus den anderen raushöre, bin ich wie elektrisiert. Von da an habe ich das Gefühl, sie steht direkt neben mir.


    „Na, du Alien?“ Patti lässt meine Hand nicht los, denn auch wenn wir Clarissas Stimme und die ihres Gesprächspartners nicht mehr hören, wollen wir sie doch auf keinen Fall verpassen, falls sie weiterreden.


    „Wächterin!“, erwidere ich. „Irgendwie scheint uns das einerseits zu Verwandten und andererseits zu Todfeinden zu machen.“


    „Ich wüsste nur zu gerne, was sie wirklich sind.“


    „Was glaubst du, wie gerne ich das erst wüsste!“


    „Auf dich muss ich gut aufpassen, sonst zerstörst du nachher noch die Welt!“ Sie grinst.


    Ich finde das nicht so lustig. „Zumindest scheinen sie zu glauben, dass ich dazu in der Lage bin. Ich möchte ihnen wirklich nicht in die Hände fallen!“


    „Meinst du, ich?“, fragt sie zurück. „Ich schätze, wenn sie mich mit dir und deinem Vater zusammen fangen, würden sie mich auch nicht verschonen. Wahrscheinlich wäre ich in ihren Augen eine üble Verräterin!“


    „Stimmt.“ Ich sehe sie ernst an. „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie mutig ich dich finde?“


    Patti wird rot. „Nein. Kannst du aber gerne nachholen.“


    „Ich finde dich unglaublich mutig! Du hast doch mit uns eigentlich gar nichts zu tun, und trotzdem bist du bereit, dich für uns in Gefahr zu begeben. Warum eigentlich?“


    Ihr Rot vertieft sich und ihre Hand in meiner zuckt, aber sie lässt mich immer noch nicht los. „Vielleicht hatte ich gerade nichts Besseres vor?“


    „Das ist natürlich ein Grund. Auf jeden Fall danke!“


    „Gern geschehen. Und, ehrlich gesagt – ich war einfach neugierig auf diese unerwartete Seite von dir!“ Sie sieht mir in die Augen, und ich fürchte fast, dass mein Gesicht auch eine etwas unnatürliche Färbung annimmt. „Ich habe immer gedacht, außer deiner zugegeben ganz ansehnlichen Fassade steckt nicht viel in dir. Scheine mich getäuscht zu haben.“


    Okay, jetzt bin ich mit Sicherheit tomatenrot. Aber was soll’s. Es gibt Wichtigeres. „Allerdings. Ich bin mehr so wie Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Außen hui und innen pfui. Und irgendwann mutiere ich zum Hulk.“


    Sie grinst. „Grün war schon immer meine Lieblingsfarbe. Und die Bösewichte sind sowieso immer viel interessanter als die Guten.“


    Ich grinse zurück. „Findest du?“


    Sie nickt. „Viel, viel interessanter.“


    „Dann ist ja noch Hoffnung vorhanden“, entgegne ich. Mein Herz klopft zum Zerspringen und ich habe mich noch nie so gut gefühlt.


    Und dann lauschen wir wieder einträchtig schweigend in die Burg hinein.


    


    


    Clarissa


    


    Ich höre ihn, kaum dass ich wieder allein in meiner Kammer auf dem Bett liege. Als hätte er auf mich gewartet. Hat er es dir gesagt?


    Lass mich in Ruhe. Ich will nicht mit dir sprechen. Du bist gefährlich.


    Und die Wächter?


    Wir beschützen nur die Menschen. Gegen dich und deinesgleichen.


    Klar. Sogar in Gedanken kann ich seinen verächtlichen Gesichtsausdruck sehen. Er taucht so klar vor meinem inneren Auge auf, dass es total weh tut. Und das glaubst du ihm? Hast du alles vergessen? Er schweigt kurz, dann sagt er traurig: Natürlich hast du das. Wie solltest du auch…


    Nichts habe ich vergessen, unterbreche ich ihn. Aber das habe ich nicht dir zu verdanken. Du hast mir ja nie etwas erzählt. Du wolltest ja nicht, dass ich irgendwas über dich weiß. Arik, der große Unbekannte. Ich merke, wie ich immer wütender werde. Ich richte mich auf. Erst durch Jay habe ich erfahren, wer du wirklich bist. Und wie unsere gemeinsame Vergangenheit aussah. Durch ihn bin ich in der Lage, mich daran zu erinnern.


    An alles?, fragt er.


    Natürlich an alles!, fahre ich ihn an.


    Dann erinnerst du dich wohl auch, dass die Wächter keinerlei Probleme damit hatten, dich ebenfalls umzubringen?


    Ich… sie…, stottere ich, aus dem Konzept gebracht. Das ging nicht anders! Ich hatte mich schließlich mit dir eingelassen. Dadurch war ich auch schuldig.


    Er schweigt eine Weile. Als er wieder etwas sagt, klingt er traurig. Aber auch wütend. Sie haben wirklich ganze Arbeit geleistet! Die Clarissa, die ich kannte, war nicht so blind. Das war es ja gerade, was mich an dir von Anfang an so fasziniert hat. Und irritiert. Dass du immer an mich geglaubt hast. Du hast mir gezeigt, dass die Liebe nicht so verachtenswert ist, wie ich dachte. Und dass die Liebe einen besser macht, nicht schlechter. Deshalb habe ich dich auch verlassen. Weil ich auf keinen Fall wollte, dass du meinetwegen noch einmal in Gefahr gerätst. Ich hätte es besser wissen müssen. Jetzt klingt er nur noch bitter. Die Wächter lassen einen niemals in Ruhe. Und gerade dadurch, dass ich dich allein gelassen habe, hatten sie es besonders leicht. Jetzt haben sie dich erst recht. Und du kannst ihnen niemals entkommen. Ich habe dich für immer verloren. Er ist immer leiser geworden und jetzt ist seine Stimme ganz erstorben.


    Ich liege auf meinem Bett und starre blicklos an die Decke. Mein Gesicht ist nass, dabei habe ich gar nicht gemerkt, dass ich weine. Tausend Bilder schießen durch meine Kopf. Und alle zeigen dasselbe Motiv. Arik. Sein Gesicht. Seine nachtdunklen Augen, die mich ansehen, als wollten sie mich nie wieder loslassen. Und doch weiß ich, dass es sie schon bald nicht mehr geben wird. Dass ich seine Stimme schon bald nicht mehr hören werde. Nie mehr. Der Gedanke ist unerträglich. Und doch bin ich es, ich ganz allein, die dafür verantwortlich ist.


    Auf einmal ist es mir ganz egal, wer er ist und was er getan hat oder tun könnte. Böse oder nicht, das ist überhaupt nicht wichtig. Wichtig ist nur eins: Wenn er nicht mehr ist, will auch ich nicht mehr sein. Und wenn ich irgendetwas tun könnte, um das Geschehene rückgängig zu machen, würde ich es sofort tun. Egal, was das für mich bedeuten würde. Aber was soll ich schon tun? Ich bin eine Wächterin. Ich gehöre zu ihnen. Ich werde für den Rest meines Lebens allein sein.


    

  


  
    


    Flucht


    Clarissa


    


    Die nächste Nacht ist die längste meines Lebens. Was kann ich tun? Mir fällt absolut nichts ein, was in Anbetracht der Übermacht der Wächter nicht totaler Selbstmord wäre. Aber irgendetwas muss ich tun. Sonst werde ich verrückt. Ich kann nicht weiterleben mit dem Wissen, dass ich Arik und seine Mutter umgebracht habe. Und Mike und Raphael noch dazu, denn ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie sie auch erwischt haben. Wenn ich sie wenigstens warnen könnte! Aber selbst dazu bin ich nicht in der Lage, weil ich keine Ahnung habe, wo und wann ich mich befinde und deshalb keinen Kontakt mit irgendwem aufnehmen kann. Ich komme ja noch nicht einmal aus dieser verwünschten Burg heraus, ohne sofort Jay und damit auch die anderen Wächter auf den Plan zu rufen. Wenn er nicht sowieso schon weiß, was mit mir los ist, denn seiner Versicherung, dass er meine Gedanken nur liest, wenn ich es will, traue ich keine Sekunde.


    Ich zerbreche mir die ganze Nacht den Kopf, aber ich komme einfach nicht weiter. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus. Ich drehe total durch, wenn ich noch länger hier in dieser Gruft bleibe. Ich springe auf, renne aus meiner Kammer und laufe dann ziellos durch die Burg. Hauptsache bewegen, alles ist besser als Stillstand. Stillstand ist Tod.


    Plötzlich stehe ich vor einem niedrigen Durchgang, hinter dem eine Treppe in die Tiefe führt. Mein Herz beginnt, aufgeregt zu schlagen. Kann das die Treppe in das Gewölbe sein, in dem Arik steckt? Ich denke nicht lange nach, sondern beginne, die endlosen Stufen nach unten zu gehen. Dabei überlege ich fieberhaft, was ich dem Wächter sagen kann, der die beiden bewacht. Falls ich sie tatsächlich finde. Ich brauche irgendeine Ausrede. Wenn ich nur nicht so allein wäre! Wenn ich es nur irgendwie schaffen könnte, nicht nur Ariks Gedanken zu erreichen, sondern ihn aus dieser Lähmung zu befreien! Und Claire. Zwar wären wir dann immer noch hoffnungslos unterlegen, aber vielleicht hätte er ja eine Idee, die den beiden helfen würde, hier rauszukommen. Immerhin kennt er sich besser mit ihnen aus. Ich dagegen bin total hilflos.


    Ich werde immer langsamer und irgendwann bleibe ich einfach stehen. Dann sinke ich auf der eiskalten, finsteren Treppe zusammen. Es ist hoffnungslos. Es gibt keinen Ausweg. Arik wird sterben. Und ich will es auch. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir so schrecklich leid! Ich kann immer nur das eine denken. Ich habe keinen Platz für irgendetwas anderes.


    Clarissa? Seine Stimme schreckt mich auf. Sie klingt so nah.


    Jetzt heule ich richtig. Arik! Ich will nicht, dass du stirbst! Es tut mir so leid! Wenn ich nur wüsste, was ich tun kann!


    Er antwortet nicht. Warum sollte er auch? Ich habe ihn verraten. Ich kann es nie wieder gut machen. Ich sinke wieder in mich zusammen.


    Wo bin ich?


    Mein Herz schlägt bis zum Hals. Er spricht immer noch mit mir.


    Clarissa! Weißt du, wo ich bin? Und was mit mir los ist?


    Ich nicke, bis mir einfällt, dass er das ja nicht sehen kann. Dass er nichts sehen kann. Du bist – wir sind in der Burg der Wächter. Ihrem Hauptquartier. Irgendwo in Schottland, an der Küste. Ist ein riesiger, alter Kasten. Und wir sind ziemlich weit in der Vergangenheit. Mehr weiß ich nicht.


    Und wo bin ich genau?


    Du und… deine Mutter… ihr seid irgendwo unten, im Keller. Ihr… Ich muss schlucken, kann nicht weitersprechen, als das Bild von den beiden wieder vor meinem inneren Auge erscheint. Ihr… hängt… nebeneinander mitten in einem Gewölbe.


    Wir… hängen?


    Ja. Der Kloß in meinem Hals wird so groß, dass ich das Gefühl habe, zu ersticken. Ihr seid an euren Handgelenken zusammengebunden und hängt daran von der Decke runter. Ich schaudere.


    Und meine Mutter ist neben mir? Bist du bei uns?


    Nein. Ich bin in der Nähe. Vielleicht. Ich weiß es nicht. Diese Burg ist riesig. Vielleicht bin ich auch ganz woanders. Aber ihr seid nicht allein. Da ist ein Wächter bei euch.


    Und warum kann ich nichts wahrnehmen? Das einzige, was ich spüre, bist du. Sonst gar nichts. Als wäre ich tot.


    Ein weiterer Schluchzer entfährt mir. Ich weiß es nicht. Jay hat nur gesagt, dass alle eure Sinne ausgeschaltet sind. Aber nicht, wie sie das gemacht haben. Ich glaube, du solltest auch nicht in der Lage sein, mit mir Kontakt aufzunehmen. Wenn ich nur wüsste, wie ich dir helfen kann! Hast du nicht irgendeine Idee?


    Er schweigt wieder, und mein Herz klopft ängstlich.


    Nichts. Du kannst gar nichts tun.


    Aber es muss doch irgendwas geben! Du kennst dich doch aus! Haben sie nicht irgendeine Schwachstelle? Du bist ihnen doch schon öfter entkommen!


    Diesmal nicht. Aus ihrem Hauptquartier gibt es kein Entrinnen. Und du darfst mir schon gar nicht helfen, hörst du? Versuch es erst gar nicht! Sie würden sofort wissen, dass du es gewesen bist, und dann bist du auch dran. Am besten, du vergisst mich einfach.


    Aber das kann ich nicht!


    Du musst. Er klingt verächtlich. Du hast deine Entscheidung getroffen. Also vergiss mich. Glaub mir, wenn ich erst mal tot bin, erledigt sich das von allein. Du bist jetzt eine Wächterin. Also benimm dich auch wie eine.


    Wieder schweigt er und ich habe das dumpfe Gefühl, dass es diesmal wirklich für immer ist. Wenn er sich einmal für etwas entschieden hat, zieht er es auch durch, das hat er ja schon mehrfach bewiesen.


    Aber auch ich habe einen Entschluss gefasst. Ich habe ihn oft genug im Stich gelassen. Noch einmal werde ich das nicht tun, egal, was er sagt, und egal, was es mich kostet. Ich werde alles versuchen, ihn zu befreien. Wenn ich dabei sterbe (und das ist mehr als wahrscheinlich), okay. Ich habe es schließlich nicht besser verdient. Wenigstens sterben wir dann gemeinsam.


    Mühsam rappele ich mich auf und wische mir mit dem Ärmel durchs Gesicht. Dann stehe ich schwankend in der Finsternis. Schön und gut, dass ich mich endlich entschlossen habe, das Richtige zu tun. Leider hilft mir das aber keinen Schritt weiter. Denn ich habe immer noch nicht die geringste Idee, was ich tun soll. Schließlich entscheide ich mich, zu improvisieren. Denn ich kann mich einfach nicht lange genug konzentrieren, um in Ruhe über einen Plan nachzudenken.


    Ich versuche, so leise wie möglich vorwärts zu schleichen. Die Treppe windet sich weiter und weiter hinunter. Ich stolpere und falle fast hin, als sie plötzlich endet. Dann erst nehme ich den schwachen Schein von Fackellicht wahr. Vielleicht befinde ich mich ja tatsächlich auf dem richtigen Weg. Erst jetzt fällt mir ein, dass ich nicht im Geringsten vorbereitet bin auf eine gewaltsame Befreiungsaktion. Das Messer, das Jay mir geschenkt hat, liegt zusammen mit meinen anderen Klamotten in meinem Rucksack oben in der Kammer. Auch mein Ausweis liegt dort, mein Geld – einfach alles. Ich habe noch nicht einmal eine Jacke an. Ich sollte zurück gehen und mich wenigstens ausrüsten, wenn ich schon keinen Plan habe. Aber wenn ich jetzt umdrehe, wer weiß, ob ich jemals wieder hierher finde? Wer weiß, ob sich noch mal die Gelegenheit bietet, alleine so weit zu kommen? Wer weiß, ob nicht Jay meine Absicht erkennt, sobald er mir wieder gegenübersteht? Ich kann nicht umdrehen. Ich muss es jetzt tun oder nie. Und, ehrlich gesagt, glaube ich sowieso nicht, dass ich jemals lebend hier wieder rauskomme. Also kann ich wohl genau so gut auf meine Sachen verzichten.


    Ich schleiche auf Zehenspitzen und mit angehaltenem Atem den Gang entlang. Jeden Moment kann die Wache vor mir stehen. Ich hoffe, ihr wenigstens nicht genau in die Arme zu laufen. Gerade noch rechtzeitig spüre ich sie auf einmal vor mir. Als mir klar wird, dass es ihr mit mir vermutlich genau so geht, stürze ich vorwärts.


    Die Wächterin – ich kann mein Glück kaum fassen, dass es tatsächlich eine Frau ist, auch wenn das nichts heißt, denn sie hat mit Sicherheit viel mehr Kampferfahrung als ich – zuckt zusammen, als sie mich und meine Gedanken gleichzeitig bemerkt, und springt vor. Jetzt macht sich mein intensives Training mit Jay bemerkbar. Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, reagiere ich instinktiv und bücke mich gerade noch rechtzeitig, bevor ihre Faust an meine Schläfe knallt. So spüre ich nur den Luftzug, als die Faust an mir vorbeischießt. In derselben Sekunde ramme ich ihr meinen Ellenbogen in den Magen. Sie krümmt sich zusammen und ich ziehe mein Knie hoch. Ihr Kinn knackt, dann bricht sie zusammen. Die ganze Aktion hat höchstens fünf Sekunden gedauert, aber ich fürchte, dass sie trotzdem um Hilfe gerufen hat. Mir bleibt nicht viel Zeit.


    Ich renne, so schnell ich kann, in das Gewölbe hinein und bremse dann abrupt, als ich Arik und Claire vor mir sehe. Sie sehen haargenau so aus wie beim ersten Mal und das macht es umso gruseliger. Sie wirken immer noch wie tot. Arik! Hörst du mich?, schreie ich panisch, während ich zu ihm renne und verzweifelt überlege, wie ich ihn von seinen Fesseln befreien kann. Jetzt könnte ich mein Messer verdammt gut gebrauchen!


    Clarissa! Was ist los? Seine Stimme klingt erschreckt. Was hast du?


    Ich bin hier, bei dir, aber ich weiß nicht, wie ich dich da runterholen kann!


    Nein! Hau ab! Die kriegen dich!


    Nein.


    Ich versuche, zu ignorieren, dass er weiter in Gedanken auf mich einschreit, und sehe mich hektisch um. Ich brauche ein Messer! Aber woher nehmen? Plötzlich fällt mir die ohnmächtige Wächterin ein. Ich renne zurück zu ihr und durchsuche sie, so schnell ich kann. Sie stöhnt leise, und sicherheitshalber schlage ich ihr noch einmal den Kopf auf den harten Steinboden. Es knirscht, mir läuft ein Schauer den Rücken runter, dann ist sie vollkommen still. Ich bete, dass ich sie nicht umgebracht habe, dann stoße ich einen leisen Jubelschrei aus. Sie hat tatsächlich ein Messer, das meinem sehr ähnlich sieht. Gehört wahrscheinlich zur Standard-Wächterausrüstung.


    Mit dem Messer in der Hand rase ich zu Arik zurück und stehe dann buchstäblich vor dem nächsten Problem. Denn er hängt so hoch, dass ich nicht an das Seil herankomme, mit dem seine Handgelenke an der Decke befestigt sind. Und im ganzen verdammten Saal gibt es absolut nichts, worauf ich klettern könnte. Außer… Ich atme einmal tief durch, nehme das Messer zwischen die Zähne und lege dann meine Hände entschlossen auf Ariks Schultern, die ich gerade noch so erreiche. Ich bin heilfroh, dass er gesagt hat, er spürt rein gar nichts, schicke aber trotzdem ein stummes Sorry zu ihm. Dann ziehe ich mich an ihm hoch.


    Zweimal rutschen meine Hände wieder ab, so zittere ich, als ich ihn so nah an mir spüre. Und so leblos. Es ist, als klammere ich mich an einen Sack. Beim dritten Mal kralle ich mich so in seine Schultern, dass er wahrscheinlich schreien würde, wenn er denn etwas fühlen könnte. Ein Blick nach oben zeigt mir, dass seine Handgelenke durch mein zusätzliches Gewicht in den engen Fesseln anfangen zu bluten. Dabei sind seine Hände so weiß, als wären sie schon abgestorben. Mit der Kraft der Verzweiflung stemme ich meine Füße in seinen Bauch. Irgendwie schaffe ich es, ein Knie auf seine Schulter zu bugsieren. Während ich mich mit der Linken hinter seinem Hals festhalte, nehme ich das Messer in die Rechte und beginne zu säbeln. Das Seil ist ziemlich dick und ich fange an, vor Anstrengung zu schwitzen. Meine Hand um Ariks Hals wird glitschig. Ich fürchte, jeden Augenblick abzustürzen. Verzweifelt säge ich weiter. Auf einmal macht es einen Ruck und die letzten Fasern reißen. Mit einem Schrei, den ich nicht unterdrücken kann, knallen wir beide auf den Boden. Ich lande auf Arik, er auf den Steinen. Er zeigt immer noch keine Regung. Jetzt sieht er wirklich wie eine Leiche aus.


    Arik? Arik! Sag was, bitte! Ich knie neben ihm und schüttele ihn.


    Clarissa! Was machst du immer noch hier?


    Oh Gott, danke! Ich kann nicht anders, ich beuge mich vor und umarme ihn. Es fühlt sich an, als hielte ich einen Stein. Er ist eiskalt. Meine Panik kehrt zurück. Arik! Ich habe dich von der Decke runtergeholt, aber ich weiß nicht, wie ich dich aufwecken kann. Du musst mir helfen! Ich schaffe das nicht allein!


    Was ist mit Claire?


    Sie hängt noch.


    Hol sie auch runter! Schnell!


    Ich versuch’s! Und du versuch bitte, aufzuwachen! Sonst sind wir alle verloren!


    Ich durchschneide noch rasch seine Fesseln, sodass seine Hände nicht mehr zusammengebunden sind, dann renne ich zu Claire. An ihr hochzuklettern, fällt mir noch viel schwerer, denn sie sieht so zart und zerbrechlich aus, dass ich Angst habe, ihr mehr zu schaden als zu nützen. Aber wenn ich sie hier hängen lasse, ist sowieso alles vorbei. Also überwinde ich meine Scheu und lege ihr meine Hände auf die Schultern, um das gleiche Manöver wie bei Arik zu versuchen.


    Doch kaum berühre ich sie, passiert etwas Unerwartetes. Sie zuckt zusammen und sieht mich dann direkt an. Vor lauter Schreck lasse ich sie los. Sofort verlässt sie wieder jeder Hauch von Leben. Vorsichtig lege ich wieder eine Hand auf ihre Schulter. Das Leben kehrt in ihre Augen zurück. Ihr Blick wirkt, als wäre sie aus einem langen, unerfreulichen Traum erwacht. Ihre Augen sind leuchtend meerblau.


    Ich kenne dich! Auch sie höre ich nur in meinem Kopf.


    „J… ja“, stottere ich überrumpelt. Meine Stimme klingt fremd in meinen Ohren. „Entschuldige, aber… wir haben keine Zeit. Ich muss dich irgendwie hier runterkriegen.“


    „Runter?“ In natura klingt ihre Stimme wunderschön, sanft und doch stark, wie eine Glocke. Wie Jays Stimme, nur weiblicher. „Warum?“ Sie sieht mich erstaunt an, dann folgt sie meinem Blick nach oben. Als sie ihre gefesselten Hände erblickt, weiten sich ihre Augen. „Oh! Moment.“ Sie bewegt kurz ihre Hände hin und her, als wollte sie sich aus den Fesseln herauswinden, und steht plötzlich frei vor mir.


    Ich weiche einen Schritt zurück und sehe dann fassungslos nach oben, wo die nun leeren Seile hin und her schwanken. „Wie hast du das gemacht?“


    „Du hast das gemacht“, erwidert sie überrascht. „Du hast mich doch berührt. Wie sollen mich da ein paar Seile noch halten?“


    Ich beschließe, alle weiteren Fragen (und ich hätte da eine ganze Menge) auf später zu vertagen (falls es ein Später gibt). Jetzt gibt es Wichtigeres zu tun. Arik liegt immer noch regungslos auf dem Boden. Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. „Weißt du vielleicht auch, wie wir ihn wieder aufwecken können?“


    Jetzt erst sieht sie ihren Sohn. Mit einem Schritt ist sie bei ihm und kniet sich neben ihn. „Ariel! Mein Liebling! Wach auf! Ich bitte dich!“ Ich höre ihre Stimme gleichzeitig im Gewölbe und in meinem Kopf hallen und sehe, wie sie ihre Hand sanft an seine Wange legt.


    Im selben Augenblick kehrt auch in seine Augen das Leben zurück und er fasst sich stöhnend an den Kopf. „Au! Verdammt!“


    „Arik! Du lebst! Du bist wieder da!“ Ich will mich neben Claire werfen, bleibe dann aber im letzten Augenblick stehen. Ich glaube nicht, dass er mich bei sich haben will.


    Langsam wendet er mir seine Augen zu. „Clarissa!“


    Jetzt sieht auch Claire mich an. „Clarissa? Du bist Clarissa?“ Ihr Blick verfinstert sich.


    Ich spüre einen dumpfen Schmerz in meinen Eingeweiden. Langsam weiche ich ein paar Schritte zurück. „Wir müssen uns beeilen. Die Wächter können jeden Moment hier sein. Wir müssen weg!“


    Das bringt Bewegung in die beiden. Arik richtet sich auf und ergreift die Hand seiner Mutter, die ihm hilft, aufzustehen. Er sieht ziemlich mitgenommen aus, was ja kein Wunder ist. Claire hingegen sieht man die Strapazen, die sie hinter sich hat, nicht im Geringsten an. Sie wirkt lebendig und voller Energie. „Dann los!“ Sie zieht Arik an ihrer Hand hinter sich her. Ich folge den beiden schnell, aber mit Abstand. Ich fühle mich wie ein Eindringling.


    Claire eilt durch den Gang vom Gewölbe weg, als würde sie sich hier gut auskennen. Da sie so sicher scheint, folge ich ihr stumm. Ich wüsste sowieso nicht, wie ich hier raus käme. Wir erreichen die Treppe und sie zögert. Dann wendet sie sich an uns. „Sie sind unterwegs. Wir müssen schnell machen.“ Wir hasten die Treppe rauf, so schnell wir können. Jetzt höre auch ich das unverkennbare Rauschen in meinem Kopf, dass das Nahen mehrerer Wächter ankündigt. Wir werden noch schneller, gleichzeitig merke ich, dass Claire und Arik in der Zeit zurückgehen. Es nützt nur wenig. Im selben Augenblick, als wir das Ende der Treppe erreichen und in den Gang hinaus rennen, treffen auch die Wächter ein.


    Zum Glück sind es nur zwei. Einer, den ich nicht kenne – und Jay. Er starrt mich fassungslos an, als er sieht, in wessen Begleitung ich mich befinde.


    „Clarissa! Was hast du getan?“


    Ich antworte nicht, sondern nehme unverzüglich Anlauf und trete ihm mit voller Wucht die Beine weg. Er knallt auf den Boden, schafft es aber im letzten Moment, mich mitzureißen. Ich lande auf ihm. Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, wie Arik sich auf den zweiten Wächter stürzt. Jay versucht, sich unter mir weg zu wälzen. Ich halte mich mit aller Kraft an ihm fest. Mein Vorteil ist, dass ich ihn aus unzähligen Trainingskämpfen kenne und deshalb recht genau einschätzen kann. Leider kann man dasselbe von ihm sagen. Und leider weiß ich auch, dass es mir noch nie gelungen ist, ihn zu besiegen. Am Ende ist immer er der Stärkere.


    „Haut ab! Verschwindet! Ich komm schon klar!“, keuche ich in Ariks Richtung, während ich merke, dass Jay langsam die Oberhand gewinnt.


    „Nein!“, gibt Arik zurück. Aber auch er sieht nicht so aus, als könnte er seinen Kampf gewinnen.


    „Verdammt! Macht schon!“, schreie ich. Im selben Augenblick macht es unter mir einen gewaltigen Ruck, und plötzlich liege ich mit dem Rücken auf den Steinen, während Jay aufspringt und über mir steht. Er packt mich am Stoff meines Sweatshirts, reißt mich hoch und schüttelt mich so heftig, dass ich mir auf die Zunge beiße. Schmerz schießt durch meinen Kiefer und ich schmecke Blut.


    „Clarissa! Komm zu dir! Du weißt nicht, was du tust!“


    „L…lass… m…m…mich… l…l…los!“, stoße ich zwischen den Zähnen hervor.


    „Niemals! Du gehört zu mir!“ Er schüttelt mich noch heftiger, und ich merke, wie mir die Sinne schwinden.


    Plötzlich steht Arik neben Jay. „Lass sie los, du Schwein!“ Er wirft Jay einen so vernichtenden Blick zu, dass mir angst und bange wird.


    „Du… du…“ Jay ist so wütend, dass er mich tatsächlich den Bruchteil einer Sekunde loslässt, während er die Fäuste ballt, um sie Arik ins Gesicht zu schlagen.


    Das reicht mir. Ich hole aus, spanne meine Hand an und ramme ihm ihre Kante dann sauber an den Hals. Er fällt sofort um. Ich werfe einen letzten Blick auf ihn und den ebenfalls am Boden liegenden anderen Wächter, dann packe ich Arik am Arm. „Los, komm weiter!“


    Er schüttelt meine Hand ab, greift stattdessen wieder nach Claire und rennt los. Einen kurzen Augenblick bin ich wie erstarrt, alles in mir wird kalt. Dann laufe ich hinterher. Ich höre weitere Wächter in der Nähe und bin mir sicher, dass sie uns folgen. Ich weiß, dass wir keine echte Chance haben. Spätestens, wenn wir am Tor ankommen, ist unsere Flucht zu Ende. Trotzdem verscheuche ich den Gedanken und renne weiter. Solange wir rennen, leben wir. Stehenbleiben dagegen wäre der sichere Tod.


    Erst, als wir um eine Ecke biegen und der Gang plötzlich ins Freie mündet, erkenne ich unseren Fehler. Offenbar kennt Claire sich doch nicht so gut aus, wie ich dachte. Denn wir sind keineswegs in der Nähe des Ausgangs, im Gegenteil. Die gesamte Burg trennt uns davon. Stattdessen stehen wir am Rand des Burghofs. Hinter uns die Burg mit ihrer riesigen Mauer – und vor uns nur Klippen und Meer. Wir sitzen in der Falle. Verzweifelt will ich mich umdrehen, da sehe ich, dass Claire unbeirrt weiter läuft, Arik hinter sich. Ich habe nicht mehr die Luft, um zu rufen. Also laufe ich den beiden nach. Direkt auf die Klippen zu.


    Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass der Hof sich hinter uns belebt. Aus mehreren Türöffnungen quellen dunkle Gestalten ins Freie. Die Wächter haben uns gefunden. Und diesmal begehen sie nicht den Fehler, uns zu unterschätzen. Sie kommen in erdrückender Überzahl.


    Claire und Arik halten jäh an. Sie haben das Ende erreicht. Vor ihnen gähnt nur noch der Abgrund. Ich werde langsamer. Es hat ja doch keinen Zweck mehr.


    „Lauf, Clarissa!“ Ariks Stimme überschlägt sich fast und er winkt mir hektisch zu. „Schnell, komm zu uns! Du kannst es noch schaffen!“


    Ich bleibe stehen. Schaffen? Was denn?


    „Los!“ Er streckt mir die Hand entgegen und blickt nach unten.


    Da erst wird mir klar, was sie vorhaben. Das Bild der messerscharf aufragenden, tödlichen Felsenspitzen im schäumenden Meer taucht vor mir auf. „Nein! Das ist Wahnsinn!“, schreie ich entsetzt und renne wieder auf die beiden zu. Ich muss sie aufhalten.


    In dem Moment, als ich Arik erreiche, springt ein anderer Wächter an mir vorbei. Ohne zu zögern, stürze ich mich von hinten auf ihn und bringe ihn zu Fall. Während wir gemeinsam gefährlich nah am Abgrund auf dem matschigen Boden landen, nähern sich zwei weitere Wächter. Ich sehe, wie Claire an Ariks Arm zerrt.


    „Nein! Ich gehe nicht ohne sie!“, schreit er seine Mutter an.


    „Du musst! Du kannst ihr nicht helfen! Sie gehört nicht mehr zu dir!“


    Arik wirft mir einen unglaublich traurigen Blick zu. Wenn er wirklich springen will, ist jetzt seine letzte Chance. Und vielleicht ist der Tod besser für ihn als das, was die Wächter ihm zugedacht haben. Wenigstens wird es schnell gehen. Entkommen können wir sowieso nicht mehr. Es ist zu spät.


    „Verschwinde, Arik!“, schreie ich ihn an. Dann wird mein Kopf in den Schlamm gepresst. Und während mir zwei Hände um meinen Hals langsam, aber sicher die letzte Luft abquetschen und mein Blick verschwimmt, nehme ich gerade noch wahr, wie Claire und Arik einen Schritt auf die Klippen zu machen und verschwinden. Dann wird mir schwarz vor Augen.


    


    


    Arik


    


    „Nein! Clarissa!“ Ich höre meinen eigenen Schrei in meinen Ohren gellen, während der Sturz mir die Luft aus der Lunge quetscht. Dann prallen wir auf das Wasser. Ich versinke in einem Strudel aus Kälte, Dunkelheit und Nässe. Doch trotz der Wucht unseres Aufpralls spüre ich Claires Hand. Sie klammert sich an mich wie eine Ertrinkende, dabei ist es umgekehrt. Sobald sie mich loslässt, bin ich verloren. Ihr hingegen können weder das Wasser noch die Felsen mit ihren scharfen Zacken etwas anhaben. Nichts und niemand kann das, außer den Wächtern.


    Der Gedanke bringt mich wieder zur Besinnung. Wir sind noch lange nicht in Sicherheit. Auch wenn ich nicht glaube, dass sie uns auf direktem Wege folgen werden – dazu sind sie im Gegensatz zu Claire zu verletzlich – können sie uns einfach an Land erwarten. Falls ich es denn überhaupt lebend erreichen werde. Im Moment scheint mir auch das, trotz Claire, nicht besonders wahrscheinlich. Ich werde von den Wellen hin und her geschleudert, dass mir Hören und Sehen vergeht. Ich habe keine Ahnung, wo oben und unten ist, und überall um mich herum sind Felsen, auf die ich jeden Moment prallen kann. Wenn ich nicht vorher ertrinke. Meine Lungen brennen schon und ich kann die Luft nicht mehr viel länger anhalten. Claire zieht verzweifelt an meiner Hand und ich versuche, ihr zu folgen. Aber ich habe kaum noch Kraft. Ich merke, wie meine Hand schlaff wird und langsam aus ihrer gleitet. Instinktiv öffne ich den Mund, um nach ihr zu rufen, und gleich darauf strömt bitteres Salzwasser hinein. Das war’s dann wohl. Ich höre auf, mich zu wehren. Es hat ja doch keinen Zweck.


    Im nächsten Moment knalle ich mit voller Wucht auf einen Felsen. Ich huste und spucke – und merke erst dann, dass ich mich nicht mehr im Wasser befinde. Zwar bin ich klitschnass und eiskalt, aber über mir sehe ich grauen Himmel. Meine Hand krallt sich um Hartes, Rundes. Steine! Ich habe es an Land geschafft! Hektisch setze ich mich auf, falle jedoch sofort wieder um. Doch das macht nichts. Ich habe genug gesehen. Neben mir sitzt Claire. Auch sie hat es geschafft. Erschöpft schließe ich die Augen.


    „He! Wollt ihr beiden ein Schläfchen halten? Dafür ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt! Da hinten kommt ein halbes Dutzend Wächter auf euch zu!“


    Ich schieße hoch und springe auf, Claire immer noch an meiner Hand. Diesmal spüre ich zwar ein leichtes Schwindelgefühl, aber wenigstens kippe ich nicht gleich wieder um. Claire stützt mich unauffällig, während ich fassungslos dem Sprecher, der in großen Schritten auf uns zu kommt, entgegen schaue. Mike! Und er ist nicht allein. Ich merke, wie Claire an meiner Hand plötzlich stocksteif wird. „Nein. Das kann nicht sein!“, haucht sie. Und dann ist sie es, die einfach umkippt.


    


    


    Mike


    


    Mein ganzes Leben lang war meine Mutter der konstante Faktor. Konstant abwesend. Und doch immer da. Als fixe Idee im Kopf meines Vaters, die mir meine Kindheit und Jugend sehr erschwert hat. Und als Bild in seinem Zimmer, das ich nur ganz selten heimlich, wenn er nicht da war, betrachtet habe. Sie sah darauf so lebendig aus! Immer habe ich davon geträumt, dass sie eines Tages aus diesem Bild heraustritt, mich in ihre Arme schließt und sagt: „Da bin ich.“ Und doch habe ich nie daran geglaubt, sie tatsächlich eines Tages zu treffen. Und jetzt liegt sie da, vor mir, auf dem Felsboden. Raphael steht neben mir und sieht aus wie schockgefroren. Am liebsten würde ich diesen Moment für alle Ewigkeit festhalten, doch leider haben wir überhaupt keine Zeit. Die Wächter, die wir aus dem Burgtor haben stürmen sehen, müssen jeden Moment hier sein.


    „Los!“, fahre ich meinen Vater an. „Schnapp sie dir und dann nichts wie weg! Anstaunen kannst du sie später noch genug. Falls wir dann noch leben!“


    Das bringt ihn zur Besinnung. Ohne weitere Fragen stürmt er auf Claire zu, bückt sich, hebt sie hoch, als ob sie überhaupt nichts wiegt, und wendet sich dann mir zu. „Wohin?“


    „Keine Ahnung! Egal! Hauptsache weg hier!“


    Ich greife auch Arik am Arm, der mich anstarrt wie eine Erscheinung, und renne los. Patti fasst meine andere Hand und ich sehe, wie sie mit ihrer freien Hand Raphael am Ärmel hält. Dann renne ich los, in Richtung Motorrad und zurück in der Zeit. Vielleicht haben wir ja Glück und die Wächter rechnen nicht damit. Auch wenn das höchstens einen kleinen Aufschub bedeuten kann.


    Wundersamerweise schaffen wir es tatsächlich, unbehelligt bei unserer Maschine anzukommen. Dann jedoch ist guter Rat teuer. Denn schon zu dritt war es darauf recht eng. Und jetzt sind wir fünf. Das passt beim besten Willen nicht. Zwei von uns müssen hier bleiben.


    „Fahrt ihr! Ich gehe nicht ohne Clarissa!“ Arik wirft mir einen entschlossenen Blick zu und verschränkt die Arme.


    „Und wie willst du ihr helfen?“


    Er sieht mich böse an. „Keine Ahnung. So wie sie mir geholfen hat. Mir wird schon was einfallen.“


    „Damit sie dich auch wieder fangen und alles, was sie getan hat, umsonst war?“


    „Dir ist schon klar, dass sie dich überhaupt erst in diese Lage gebracht hat, oder?“, mischt sich Patti ins Gespräch ein. „Sie hat euch verraten.“


    Arik funkelt sie an. „Das sagt die Richtige!“


    „Aber ich gehöre nicht mehr zu ihnen. Sie schon!“, kontert Patti hitzig.


    „Das Mädchen hat Recht, Ariel“, ertönt auf einmal Claires leise Stimme aus Raphaels Armen. Alle Köpfe wenden sich ihr zu. Sie macht eine gleitende Bewegung und steht plötzlich vor Raphael, der sie anstarrt wie ein Weihnachtswunder. Sie nimmt seine Hand, lächelt ihn liebevoll an und fährt dann fort: „Clarissa ist eine Wächterin. Sie ist an Jehudiel gebunden. Ich habe es gesehen. Sie kann dort nicht weg. Niemals. Du musst sie vergessen. Es gibt keinen Weg zurück.“ Ihre Stimme klingt traurig, aber sicher.


    Trotzdem schüttelt Arik weiterhin störrisch den Kopf. „Das ist mir egal. Es gibt immer einen Weg!“


    „Diesmal nicht. Ariel, bitte! Sei vernünftig! Ich möchte dich nicht noch einmal verlieren!“


    Ariks entschlossener Ausdruck wird unsicher. Ich kann sehen, wie er mit sich kämpft. Dann gibt er nach. „Okay. Gehen wir. Erst mal. Aber ich schwöre euch, ich komme zurück. Ich lasse sie nicht allein. Niemals!“


    In Anbetracht einer besseren Alternative beschließen wir, in Etappen zu fahren. Die Wächter sind vor allem hinter Arik und Claire her, während sie von unserer Anwesenheit nichts wissen. Raphael und Patti verstecken sich in dem Wäldchen, in dem auch unser Motorrad war, und ich bringe Arik und Claire zuerst weg, in einigermaßen sichere zeitliche Entfernung. Dort verstecken sie sich ebenfalls und ich fahre zurück und hole die beiden anderen ab. Natürlich ist die Gefahr groß, den Wächtern zu begegnen, aber aus mir unerfindlichen Gründen geschieht das nicht.


    Wir wiederholen das Manöver anschließend noch ein paar Mal, bis wir endlich in einer Zeit landen, in der der Motor erfunden ist. Dort gelingt es uns, in einem Dorf in der Nähe einen sehr frühen Verwandten unserer Maschine zu stehlen, den wir ein paar weitere Jahrzehnte später gegen seinen jüngeren Bruder und dann noch ein weiteres Mal eintauschen. So gelangen wir auf Umwegen, aber ohne entdeckt zu werden, wieder ins einundzwanzigste Jahrhundert. Wir mieten irgendwo zwei Hotelzimmer. Und dann schlafen wir erst einmal den Schlaf der Erschöpfung.


    

  


  
    


    Verdammt


    Clarissa


    


    Du hättest alles haben können, Clarissa! Alles! Du warst eine von uns! Ich habe mein Leben mit dir geteilt! Ich habe dir vertraut!


    Mir ist, als erwache ich aus einem tiefen Schlaf. Jay ist irgendwo in meinem Zimmer, aber ich kann ihn nicht sehen. Es ist zu dunkel. Ich will aufstehen und zu ihm gehen, aber meine Beine gehorchen mir nicht.


    Und was tust du? Du machst alles kaputt! Warum, Clarissa? Warum hast du das getan?


    Langsam kehrt meine Erinnerung zurück. Arik… Claire… die Klippen…


    Weil ich ihn liebe. Ich höre selbst die Verwunderung in meiner Stimme. Ich liebe ihn!


    Plötzlich steht Jay direkt vor mir und sieht mich an. Seine Augen sprühen Flammen. Wie kannst du so jemanden lieben? Nach allem, was du weißt und wer du bist?


    Keine Ahnung. Ich möchte die Schultern zucken, aber es geht nicht. Ich weiß es nicht. Aber das ist auch egal. Ich liebe ihn einfach. Und ich werde es immer tun. Ich hatte es nur vorübergehend vergessen.


    Ich merke, wie mir Tränen in die Augen steigen und will sie wegwischen, aber ich spüre meine Hände nicht. Eigentlich spüre ich gar nichts. Nur Jay und seine Gedanken. Ein anderes Bild schiebt sich in meine Erinnerung. Arik und Claire, aufgehängt und leblos. Panik steigt in mir auf. Was ist mit mir? Was habt ihr mit mir gemacht?


    Jay sieht mich ausdruckslos an. Du hast uns verraten. Zum zweiten Mal. Du hast den Tod verdient.


    Die Angst, die seine Worte in mir auslösen, macht mich stumm.


    Als ich nichts entgegne, fährt er fort: Die anderen wollen deinen Tod. Aber sie können dich nur töten, wenn ich es will. Du bist ein Teil von mir und ich von dir. Und ich glaube immer noch nicht, dass du böse bist. Nur fehlgeleitet. Verwirrt. Er sieht mich zornig an. Du hättest mich nie verraten, wenn er nicht gewesen wäre! Nie hätten wir damit gerechnet, dass überhaupt einer von uns dazu in der Lage ist. Menschen, ja. Engel, vielleicht. Aber nicht ein Wächter. Nicht, nachdem er das Bündnis eingegangen ist. Niemals! Hätte ich gewusst, zu was du in der Lage bist, hätte ich dich niemals hierher gebracht! Seine Stimme wird immer lauter. Sie dröhnt in meinem Kopf.


    Ich möchte mir die Ohren zuhalten, aber ich bin wehrlos. Ich kann noch nicht einmal die Augen schließen oder den Kopf von ihm abwenden. Ich bin ihm vollständig ausgeliefert. Trotzdem hallt ein Wort besonders in mir wider. Ich starre ihn an. Hat er gerade… Hast du Engel gesagt?


    Sein Ausdruck wird noch zorniger und seine Stimme noch lauter. Er fährt mich an: Ja. Wir sind Engel. Gefallene Engel. Für immer aus dem Himmel verbannt, weil wir den Menschen nicht dienen wollten. Es sei denn, es gelingt uns, Gott zu überzeugen, uns zu verzeihen. Aber so sehr wir uns auch bemühen, er bleibt hart. Und jetzt hast du erst recht alles verdorben! Er sieht mich so mörderisch an, dass ich glaube, mein letztes Stündlein hat geschlagen. Dann jedoch scheint er sich mühsam zusammenzureißen. Etwas leiser fährt er fort: Sie misstrauen mir jetzt auch. Deshalb haben sie dich absolut sichergestellt. Diesmal ist keine Flucht möglich. Selbst ich könnte dir nicht helfen. Du wirst hier bleiben, bei mir. So lange ich es will. Und dann wirst du sterben. Er sagt das so kalt, dass ich mich frage, auf was er noch wartet. Wozu es hinauszögern?


    Aber ich frage ihn nicht. Sondern nur: Sichergestellt?


    Statt einer Antwort taucht ein Bild in meinem Kopf auf. Ich sehe einen flachen, rechteckigen Käfig, armdicke Gitterstäbe, massiv. Keine Tür. Und darin liegt jemand auf dem kahlen Steinboden. Alle vier Gliedmaßen stecken in dicken Eisenmanschetten, die mittels Ketten jeweils in einer Ecke des Käfigs festgeschmiedet sind. Die ganze Konstruktion sieht nicht so aus, als sei beabsichtigt, sie jemals wieder zu lösen. Das Mädchen in dem Käfig liegt bewegungslos auf dem Rücken. Ihre Augen sind weit aufgerissen und sie starrt blicklos an die Decke. In diesem Moment wird mir klar, dass ich das Mädchen bin. Ich sehe mich selber durch Jays Augen.


    Ich bin der einzige, der mit dir reden darf. Ich bin der einzige, der entscheidet, was mit dir geschieht. Ob du lebst oder stirbst. Ob ich dir zu essen und zu trinken bringe oder nicht. Was mit deinem Körper geschieht. Und mit deinem Geist. Du gehörst mir. Nur noch mir. Du hast das Recht auf Leben verwirkt. Seine Stimme ist eiskalt und dadurch umso angsteinflößender.


    Doch die richtige Panik kommt erst, als er gleich darauf urplötzlich verschwindet. Sie packt mich mit einer Riesenfaust und zerquetscht mich. Nein! Jay! Lass mich nicht allein! Bitte! Nimm mich mit! Geh nicht weg! Aber meine Schreie verhallen ungehört in meinem Kopf. Er ist weg. Ich bin allein. Für den Rest meines Lebens.


    Wie ich die folgende Zeit überstehe, weiß ich nicht. Ich weiß nicht, ob es nur Minuten sind oder Ewigkeiten. Ich habe nichts außer meinen Gedanken. Jay meldet sich nicht mehr. Aber meine Gedanken foltern mich. Immer wieder sehe ich mich selber und weiß nicht, ob es nur eine Erinnerung ist oder ob er da ist und mich ansieht. Ich habe schreckliche Angst, mit ansehen zu müssen, wie er mir irgendetwas antut. Oder wie ich langsam verhungere und verdurste. Denn ich fühle nichts. Nicht, ob ich trinke oder esse. Nicht, ob ich schlafe oder wache. Nicht, ob meine Arme und Beine langsam absterben. Nicht, ob Ratten oder anderes Ungeziefer über mich kriechen. Einfach absolut gar nichts. Aber ich sehe all diese Bilder und schlimmere in meinem Kopf.


    Und dazwischen sehe ich Arik. Was ist mit ihm? Ich habe Jay nicht gefragt, ob er überlebt hat. Ich war nur mit mir beschäftigt. Und auch, wenn er mir wahrscheinlich sowieso nicht die Wahrheit gesagt hätte, bereue ich es doch zutiefst, meine einzige Chance verspielt zu haben. Vielleicht haben sie ihn längst wieder gefangen und er liegt in einem ähnlichen Käfig direkt neben mir. Vielleicht ist er ertrunken oder durch einen Sturz auf die Felsen jämmerlich verblutet. Vielleicht haben sie ihn längst umgebracht. Vielleicht foltern sie ihn.


    Ich drehe durch. Die Bilder – seine, meine – werden immer schlimmer. Ich kann das nicht ertragen. Aber ich kann sie nicht abschalten. Sie gehen weiter und immer weiter.


    


    


    Arik


    


    Als ich erwache, bin ich allein im Zimmer. Es ist helllichter Tag. Ich kann es nicht fassen, dass ich überhaupt schlafen konnte, und dann auch noch länger als alle anderen. Und ohne ein einziges Mal an sie zu denken. Clarissa. Die mich verraten hat. Die jetzt allein in den Händen der Wächter ist. Die jetzt selbst eine Wächterin ist. Der Gedanke tut so weh, dass ich ihn am liebsten gleich wieder verdrängen würde. Aber ich zwinge mich, es nicht zu tun. Ich bin zu oft weggelaufen und habe sie allein gelassen. Wenn ich das nicht getan hätte, wäre das alles nicht passiert. Dann hätte ich sie nicht für immer verloren. Aber auch, wenn sie jetzt nie mehr zu mir gehören kann, werde ich alles tun, um sie da raus zu holen. Und wenn es das letzte ist, was ich tue – was, wenn man es mal realistisch betrachtet, wahrscheinlich auch so sein wird.


    Ich mache mich auf die Suche nach den anderen und finde sie im Nachbarzimmer. Claire und Raphael sitzen Hand in Hand eng nebeneinander auf einem der Betten, während Mike und Patti ebenfalls nebeneinander (aber nicht händchenhaltend) das zweite Bett besetzt haben. Also ziehe ich einen klapprigen Stuhl in die Mitte, nehme rittlings darauf Platz und sehe die anderen fragend an. „Und? Wie ist der Plan?“


    Mike grinst. „Hallo, Sonnenschein. Freut uns auch, dich zu sehen. Hoffe, du hast ausgeschlafen!“


    Auch Patti grinst, während die anderen beiden mich noch nicht einmal zu bemerken scheinen. Sie haben nur Augen füreinander. Ich kann ihren Anblick kaum ertragen. Zum einen, weil ich sie noch nie zusammen gesehen habe und bis vor nicht allzu langer Zeit Raphael für den schlimmsten Menschen auf Erden gehalten habe, der allein meine Mutter in ewiges Unglück (in Form von mir und Mike) gestürzt hat. Zum zweiten, weil ich bis ebenfalls vor kurzem gedacht habe, dass alles, was ich von Claire zu wissen glaubte, erstunken und erlogen war und sie das einzige, an was ich glaubte, in den Schmutz gezerrt und zerstört hat. Und drittens, weil mich die Liebe und das Glück, mit denen sie sich so offensichtlich ansehen, so stark an Clarissa und das, was ich unwiederbringlich verloren habe, erinnern, dass ich fast daran zerbreche.


    Mike scheint zu spüren, was in mir vorgeht, denn er macht keinen weiteren Versuch, mich aufzuziehen. Stattdessen sagt er: „Ehrlich gesagt, wir haben noch nicht über irgendwelche Pläne gesprochen. Wir wollten zuerst auf dich warten.“


    „Toll.“ Erst jetzt fällt mir ein, dass ich mich ja noch gar nicht für ihr unerwartetes Auftauchen, das uns wahrscheinlich das Leben gerettet hat, bedankt habe. „Äh, danke. Wie kommt ihr überhaupt hierher? Und auch noch mit ihr?“ Ich deute auf Patti, die prompt rot wird.


    „Ist eine lange Geschichte“, entgegnet Mike. „Und ohne Patti“, er sieht sie an, „hätten wir euch wohl kaum rechtzeitig gefunden.“ Dann schildert er mir in Kurzform alles, was passiert ist. Im Gegenzug berichte ich ihm, was ich weiß. Zusammen ergibt das ein einigermaßen klares Bild. Nur was Clarissa zur Wächterin gemacht hat, versteht nach wie vor keiner von uns. Aber eigentlich ist das auch erstmal nicht so wichtig. Viel wichtiger ist die Frage, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, sie da wieder rauszuholen. Und, was noch wichtiger wäre, ihre Verbindung mit den Wächtern rückgängig zu machen. Ich schaue unwillkürlich Claire an, die sich offenbar lange genug von ihrem wiedergefundenen Liebsten losgerissen hat, um die Frage zu hören.


    Wie ich es schon befürchtet habe, schüttelt sie den Kopf. „Das Bündnis ist dauerhaft. Wer es einmal eingegangen ist, kann es nicht rückgängig machen. Selbst wenn ein Wächter stirbt, wie in deinem Fall“ – sie schaut Patti an – „und die Zeit verändert wird, besteht es trotzdem noch. Du bist noch eine Wächterin“, versichert sie Patti, „du hast noch ihre Fähigkeiten. Die Menschen können immer nur eine Zeitschiene sehen und glauben, alle anderen existierten nicht. Bei uns ist das anders. Für uns existieren alle Zeiten parallel. Deshalb können wir uns darin bewegen. Und sind in jeder Zeitschiene tot, wenn wir getötet werden. Und weil wir nicht materiell sind, können wir unsere Energie, unseren Geist, verbinden, aber nur dann in das Leben der Menschen eingreifen, wenn wir durch ihre Berührung oder ein dauerhafteres Bündnis mit ihnen zu einem Teil von ihnen werden.“ Nun sieht sie Raphael an. „Solange du mich festhältst, kann ich bei dir bleiben. Aber wenn du mich loslässt, kann ich es nicht, bis du mich wieder hältst.“ Sie wendet sich wieder uns zu. „Ihr drei dagegen tragt die Eigenschaften beider Gruppen in euch. Du, Patti, weil du aus freiem Willen zur Wächterin geworden bist, und ihr beide, weil ihr unsere Söhne seid. Deshalb fürchten euch die Wächter. Sie glauben, nur sie dürften die besten Eigenschaften von Menschen und Engeln in sich tragen, weil sie sich an die Gebote halten. Sie erkennen nicht, dass sie gerade damit die schlimmste Sünde begehen. Hochmut. Sie halten sich für besser als alle anderen. Und dabei missachten sie das größte Geschenk, das Gott uns allen mitgegeben hat. Die Liebe.“ Sie seufzt tief. „Aber ich verstehe sie. Denn auch ich habe eine Ewigkeit geglaubt, dass wir Engel euch Menschen bei weitem überlegen sind. Dass Gott einen Fehler gemacht haben muss und wir unschuldig für diesen Fehler büßen. Ich musste erst dich“ – nun gilt ihr Blick Raphael, und sie strahlt – „treffen, um meinen Fehler zu erkennen. Und ich habe lange dafür gebüßt. Wir büßen immer noch, wir alle. Aber ich bereue es nicht. Denn dass wir jetzt hier zusammen sein können, ist es wert.“


    Mike und ich starren beide in unterschiedliche Richtungen und ich habe den starken Verdacht, dass er genau so verstohlen versucht, seiner Gesichtszüge wieder Herr zu werden, wie ich. Wobei für ihn noch erschwerend die Enthüllung, wer er wirklich ist, hinzu kommen muss, während ich das ja schon immer wusste.


    „Ich fürchte nur, die Wächter werden uns nicht in Ruhe lassen. Selbst, wenn wir nicht versuchen sollten, Clarissa zu befreien. Sie werden nicht ruhen, bis sie uns haben. Und wir werden den Rest unseres Lebens damit verbringen, vor ihnen zu fliehen.“ Sie sieht uns ernst an.


    Ich weiß, dass alles stimmt, was sie sagt. Aber eigentlich macht das die Sache nur leichter. „Okay, dann gibt es ja keinen Grund, Clarissa nicht da rauszuholen“, stelle ich fest. „Wenn sie uns sowieso jagen…“


    „Außer, dass es vielleicht nicht gerade das Schlaueste ist, ihnen freiwillig in die Arme zu laufen“, erwidert Patti nüchtern. Sie steckt das alles offensichtlich am coolsten weg.


    „Du kommst sowieso nicht mit.“ Mike sieht sie streng an. „Du bist schließlich die einzige, die wahrscheinlich noch nicht auf ihrer Fahndungsliste steht.“


    „Also soll ich einfach in Ruhe nach Hause zurückkehren und euch den ganzen Spaß überlassen?“ Sie stemmt die Arme in die Seiten.


    „Interessante Idee von Spaß hast du“, schimpft Mike. Ich merke, dass er sich ernsthaft Sorgen um sie macht, was ich ihm nicht verdenken kann. Nur hätte er sich das vielleicht überlegen sollen, bevor er sie auf dieses Himmelfahrtskommando mitgeschleppt hat. Jetzt steckt sie wirklich zu tief mit drin.


    „Vielleicht sollten wir erstmal überlegen, ob es überhaupt irgendeine Möglichkeit gibt, Clarissa zu befreien“, mischt sich Raphael ein. „Dann können wir immer noch überlegen, wer mitmacht.“


    Ich stimme ihm zu. Die Diskussion zieht sich stundenlang hin, aber am Ende kommt eigentlich nur dabei heraus, dass wir keine Chance haben, egal, was wir tun. Die Wächter sind in der absoluten Überzahl, ihre Burg ist schon schwer zu verlassen, aber noch viel schwerer zu erstürmen, und sie werden nach unserer Flucht mit Sicherheit noch weitere, diesmal sozusagen bombensichere, Vorkehrungen getroffen haben, Clarissa festzuhalten. Wenn sie nicht sowieso schon tot ist.


    Aber da widerspricht Claire. „Das glaube ich nicht. Sie ist eine Wächterin. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jehudiel ihren Tod zulassen würde. Das kann er nicht. Dafür ist sie zu wichtig für ihn. Ich frage mich sowieso, was ihr Verrat für ihn bedeutet. So etwas gibt es unter Wächtern einfach nicht. Sobald ein Mensch das Bündnis eingeht, verändert sich seine Persönlichkeit normalerweise so stark, dass er nur noch denkt und will und fühlt, was sein Engel fühlt. Ich habe noch nie davon gehört, dass es mal anders war. Ich weiß auch nicht, woher Clarissa die Kraft genommen hat, gegen seinen Willen zu handeln.“ Sie sieht mich nachdenklich an. „Sie muss dich wirklich sehr lieben.“


    Ich fühle, wie mein Hals eng wird. „Genau. Und weil sie mich so liebt, hat sie sich dem erstbesten Wächter an den Hals geworfen, um mit ihm gemeinsam Jagd auf mich zu machen. Und mir dann zu sagen, dass sie hofft, dass ich sobald wie möglich tot bin.“


    „Und dann hat sie alles daran gesetzt, dich zu retten“, entgegnet Claire ruhig. „Ariel.“ Sie sieht mich ernst an. „Ich weiß nicht, was du ihr getan hast, dass sie dieses Bündnis eingegangen ist. Aber den Wunsch, dich zu fangen und zu vernichten, hat sie bestimmt erst danach gespürt. Als Wächterin. Du siehst doch, dass ihre Gefühle für dich stärker sein müssen als alles andere. Sonst wärst du jetzt nicht hier. Und ich auch nicht.“


    Der Schmerz überwältigt mich so plötzlich, dass ich mein Gesicht in den Händen verberge. Und es stört mich noch nicht einmal, dass alle es sehen. Es ist mir vollkommen egal.


    Am Ende sieht unser Plan so aus: Mike, Patti und ich (mehr passen nicht aufs Motorrad, und wir sind die erfahrensten Kämpfer) fahren zurück zur Burg, versuchen, über die Klippen einzusteigen und mit Clarissa Kontakt aufzunehmen. Wir suchen sie, befreien sie und hauen mit ihr ab. Und wenn es nach mir geht, bringen wir auf unserem Weg noch möglichst viele Wächter um. Falls wir jemals lebend da rauskommen (was alle von uns stark bezweifeln in Anbetracht der vielen Vielleichts), flüchten wir, so weit wir nur können, und verbringen den Rest unseres Lebens versteckt.


    Ein bescheuerter Plan. Für Mike, Claire, Raphael und mich klingt er schon schlimm genug. Aber für Patti und Clarissa, die ja Eltern und Familie haben, muss er die Hölle sein. Clarissa hat natürlich keine Wahl. Doch auch Patti besteht zu meiner Überraschung immer noch vehement darauf, mitzukommen. So, wie sie Mike ansieht, wenn er es nicht merkt, scheint sie auf irgendein Wunder zu hoffen, das doch noch zu einem Happy End führen könnte. Aber auch, wenn ich weiß, dass diese Hoffnung so gut wie sicher vergeblich ist, sage ich nichts. Denn auch ich habe, wider alle Vernunft, noch eine klitzekleine Hoffnung. Bescheuert.


    


    Die Fahrt verläuft ereignislos. Zum Glück hat Mike es bei unserer Flucht geschafft, die Zeit im Auge zu behalten, denn ich hätte keine Ahnung, wo wir hin müssen. Wir suchen uns ein neues Versteck für die Motorräder, dann begeben wir uns auf einem Umweg zum Meer hinunter, auf die Seite der Burg, an der wir nicht waren. Um die Wahrscheinlichkeit, Wächtern zu begegnen, noch zu verringern, haben wir außerdem etwa zwei Wochen nach unserer Flucht gewählt, auch wenn das natürlich gar nichts heißt. Die Wächter können auch schon wenige Minuten danach jetzt und hier gelandet sein und auf uns warten. Andererseits war Claire der Meinung, dass sie in der Nähe ihrer Burg am wenigsten mit uns rechnen werden. „Für sie gibt es absolut keinen vorstellbaren Grund, warum ihr zurückkommen solltet. Sie glauben nicht, dass Menschen dazu fähig sind, selbstlos zu lieben. Und solche wie ihr schon mal gar nicht. Sie sind mit Sicherheit davon überzeugt, dass ihr längst über alle Berge seid.“ Ich hoffe nur, dass sie Recht hat.


    Als wir eine kleine Höhle in den Klippen entdecken, die uns zumindest notdürftig verbirgt, halten wir an. Es wird Zeit, mit Clarissa Kontakt aufzunehmen. Ich versuche es zunächst allein, doch so sehr ich mich auch anstrenge und sie rufe, ich habe keinen Erfolg. Ich höre gar nichts außer dem Rauschen des Meers. Doch auch, nachdem Mike meine eine und Patti meine andere Hand hält, ändert sich nichts. Zwar höre ich plötzlich nicht mehr nur das Meer, sondern auch viele Stimmen aus der Burg über uns. Aber Clarissas ist nicht dabei. Und ich habe Angst, nach ihr zu rufen, denn wenn wir die Wächter hören können, geht das bestimmt auch umgekehrt. Wir lauschen trotzdem noch eine ganze Weile, aber es ist vergeblich. Die Stimmen bleiben unklar und fern. Schließlich geben wir auf. Dann müssen wir sie eben auf die altmodische Art suchen.


    


    


    Mike


    


    Den ganzen Weg vom Hotel bis zur Burg und in die Höhle hadere ich mit mir. Und mit Patti. Ich hätte sie am liebsten im Hotelzimmer eingesperrt und am besten noch am Bett festgebunden, damit sie uns nicht folgen kann. Aber sie ist so verdammt stur. Warum will sie sich unbedingt in Lebensgefahr begeben, noch dazu für Menschen, die sie kaum kennt? Selbst mit mir hatte sie ja nie viel zu tun, bis ich angefangen habe, sie mit meinen Problemen zu belästigen. Inzwischen mache ich mir bittere Vorwürfe, dass ich auf Raphael gehört und sie gefragt habe, ob sie uns begleiten will. Wenn ihr irgendetwas zustößt, bin ich schuld daran. Und das würde ich mir niemals verzeihen. Während unserer Wartezeit in der kalten, ungemütlichen, engen Höhle merke ich, dass sie mich öfter von der Seite ansieht. Ich versuche, so zu tun, als ob nichts wäre. Ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll. Ich weiß ja nicht einmal, was ich denke. Oder fühle.


    Es wird dunkler. Irgendwann bricht Arik das Schweigen. „Wir sollten langsam los.“


    Ich fahre zusammen und bleibe unschlüssig sitzen. Patti hingegen springt so flott auf, als ob sie es gar nicht erwarten kann. „Na los, müder Mann“, zieht sie mich auf und reicht mir ihre Hand.


    Ich habe das Gefühl, mein Herz ist zentnerschwer. Schwerfällig erhebe ich mich. „Du hast es ja ziemlich eilig“, murmele ich. Ihre Hand liegt warm in meiner. Ich kann mich nicht entscheiden, sie loszulassen.


    „Du nicht?“ Sie sieht mich fragend an. „Ich dachte, du willst sie auch so schnell wie möglich da raus haben?“


    „Ja, schon“, erwidere ich zögernd.


    „Aber?“


    „Aber…“ Ich atme tief durch. Sie sieht mich ernst an. „Aber…“ Ich schüttele den Kopf. „Mir wäre einfach viel wohler, wenn du in Sicherheit wärst. Weit weg von hier. Und nicht kurz davor, mit offenen Augen ins Verderben zu rennen.“ Jetzt ist es endlich raus. Ich mache mich auf empörten Protest gefasst.


    Doch Patti sagt erst mal gar nichts. Sieht mich nur an. Nimmt meine andere Hand. Mir wird warm. „Mike.“ Ihre Stimme ist ernst. „Was glaubst du denn, warum ich hier bin? Etwa wegen dieser Clarissa?“ Sie schüttelt den Kopf. „Die kenne ich doch gar nicht. Oder wegen der Wächter? Die sind mir erst recht völlig egal. Nein.“ Ihr Blick wird noch intensiver. „Der einzige Grund, warum ich hier bin, bist du, klar? Einfach nur du. Ich will nämlich auch nicht, dass du mit offenen Augen in dein Verderben rennst. Und ich fände es ganz schrecklich, wenn dir etwas zustoßen würde. Also pass gefälligst verdammt noch mal auf dich auf!“ Ihre Augen leuchten im Dunkeln.


    Und auf einmal, keine Ahnung, wie es geschehen ist, liegen wir uns in den Armen. Ich drücke sie so fest, dass es ihr bestimmt weh tun muss. Aber sie erwidert die Umarmung so, als ob es ihr noch nicht genug wäre. Und dann spüre ich ihre Lippen auf meinen und vergesse alles um mich herum. Ich wünschte, dieser Augenblick würde nie vergehen.


    Ein Räuspern holt mich viel zu schnell in die grausame Realität zurück. Arik (dessen Anwesenheit mir völlig entfallen war) sieht uns bedauernd an. „Wir müssen wirklich los.“


    Ich löse mich nur widerwillig von Patti. „Ich weiß.“


    „Viel Glück!“


    Ich nicke ihm zu. Gebe Patti noch einen schnellen Kuss. Dann klettern wir aus der Höhle und beginnen den Aufstieg zur Burg.


    


    


    Arik


    


    Die Klippen sind rau und zerklüftet. Ich taste mich im schwachen Mondlicht vorwärts. Sehen kann ich kaum etwas. Ich kann nur beten, dass der Felsen über mir nicht plötzlich endet. Und dass ich, falls ich abstürze, nicht rücklings in einer der Felsenspitzen lande. Zum ersten Mal seit langer Zeit bete ich überhaupt wieder. Mein Gebet hat nur ein Wort. Clarissa.


    Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, oben anzukommen. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich brauche. Oder ob Patti und Mike noch irgendwo vor, neben oder hinter mir sind. Ich weiß nur, dass ich über mir plötzlich eine gerade Kante fühle, mit beiden Händen zufasse und mich hochziehe. Dann liege ich bäuchlings auf kaltem, nassem Boden und mein Herz klopft so hart, als würde es jeden Moment zerspringen. Wenn mich jetzt hier ein Wächter entdeckt, bin ich ihm so hilflos ausgeliefert wie während meiner Gefangenschaft.


    Plötzlich höre ich neben mir lautes Keuchen und ein weiterer Kopf taucht über der Kante auf. Ich ergreife die Hand, die nach Halt tastet, und ziehe. Kurz darauf liegt Patti neben mir und dann erscheint wundersamerweise auch Mike. Wir kriechen mit letzter Kraft in den Schatten der schützenden Burgmauer und versuchen, so leise wir können, wieder zu Atem zu kommen. Aber ich verspüre mehr Hoffnung als je zuvor. Denn es ist ein absolutes Wunder, dass wir überhaupt alle drei heil hier hoch gekommen sind. Vielleicht, so unwahrscheinlich es auch klingt, ist unser Unternehmen ja doch noch nicht zum Scheitern verurteilt.


    Keiner von uns kennt den Weg zu dem Verlies, in dem Claire und ich gesteckt haben. Ich kann mich an nichts erinnern, außer dass es unten war, und Mike und Patti waren ja überhaupt noch nicht in der Burg. Ohne große Hoffnung versuche ich noch einmal, Clarissa zu erreichen. Aber in meinem Kopf hallt nur endlose Stille wider. Plötzlich bekomme ich Angst. Vielleicht bedeutet die Stille ja, dass… Ich will nicht weiterdenken. Sie kann nicht tot sein. Sie ist eine Wächterin. Das darf einfach nicht sein.


    Mike sieht mich grimmig an. „Wenn wir nicht wissen, wohin…“


    Weiter kommt er nicht. Urplötzlich hören wir Schritte und dann laufen auf einmal aus allen Richtungen Wächter auf uns zu. Unser kurzes Glück ist zu Ende.


    Wir springen auf. „Weg hier!“, schreit Mike. Ich denke: Vor allem nicht getrennt werden!, und packe Patti, die neben mir ist, am Arm. Ich weiß nicht, ob sie dasselbe mit Mike macht, habe aber auch keine Zeit, nachzuschauen. Ich stürme in die einzig mögliche Richtung – an der Mauer entlang, weg von den Klippen – in der Hoffnung, dass wir irgendeinen Eingang erreichen, bevor die Wächter bei uns sind.


    Plötzlich überholt mich ein Schatten. Instinktiv will ich zuschlagen, erkenne aber gerade noch rechtzeitig, dass es Mike ist, der Patti hinter sich her zieht. „Schneller! Sie sind direkt hinter uns!“, schreit er mir zu, dann verschwinden die beiden in einer dunklen Öffnung links vor mir. Gott sei Dank, ein Eingang.


    Ich stürze mich ins Dunkle. Hier sieht man noch weniger als vorher auf dem Burghof, also gar nichts. Von rechts höre ich Schritte und in der Annahme, dass es sich bei ihnen um Mikes handelt, folge ich ihnen blind. Ein Stück hinter mir höre ich weitere Schritte, die schnell näher kommen und jeden anderen Laut übertönen. Deshalb bemerke ich auch erst, dass Mike und Patti stehen geblieben sind, als ich in sie hineinlaufe. Gerade noch rechtzeitig kann ich den Fluch unterdrücken, der mir auf der Zunge liegt.


    „Psst! Schnell, hier rein!“, flüstert Mike und zieht mich nach links. „Achtung, Treppen!“, zischt er. Er muss Augen wie ein Luchs haben, denn ich sehe rein gar nichts. Ich spüre nur einen ganz leichten Luftzug. So leise wie möglich folge ich ihnen.


    Zu meiner Enttäuschung geht es aufwärts. Wäre ja auch zu einfach gewesen, sofort über den Eingang nach unten zu stolpern. Aber immerhin scheinen wir den Wächtern fürs Erste entkommen zu sein, denn ich höre zwar ihre Rufe noch in der Ferne, aber nicht mehr direkt hinter uns. Leider wird es sich dabei nur um einen kurzen Aufschub handeln, denn mit Sicherheit ist inzwischen jeder einzelne von ihnen alarmiert. Und es gehört nicht viel dazu, sich auszurechnen, warum wir hier sind. Sie werden uns einfach bei Clarissa erwarten.


    Nach einigen Minuten spüre ich, wie die Luft um uns kälter wird. Gleichzeitig wird es einen Bruchteil heller. Kurz darauf stehen wir auf einmal oben auf der Burgmauer. Leider aber nicht allein. Vor uns dreht sich genau in diesem Moment ein Wächter um, und kaum hat er uns erblickt, gibt er auch schon Alarm. Sein Ruf wird irgendwo unter uns aufgenommen und weitergegeben. In wenigen Augenblicken wird es hier von ihnen nur so wimmeln.


    Patti stürmt los, hebt ab und landet mit beiden Füßen vor der Brust des Wächters. Während er zu Boden geht, kann ich sie gerade noch auffangen. „Weiter!“, keucht sie, befreit sich von mir und ist schon wieder weg, bevor ich auch nur geblinzelt habe. Mike und ich rennen hinter ihr her. Fast fällt Patti in ein Loch, das sich plötzlich im Boden vor ihr auftut. Mike kann sie gerade noch rechtzeitig zurückreißen. Es scheinen wieder Treppen zu sein. Ohne zu zögern rasen wir abwärts, Mike voran, Patti hinterher und ich als Nachhut. Die Treppe führt spiralförmig immer abwärts. Bald befinden wir uns wieder in tiefster Finsternis. Trotzdem habe ich auf einmal das sichere, wenn auch völlig grundlose Gefühl, dass wir uns auf dem richtigen Weg befinden. Dass wir uns Clarissa nähern.


    Ein paar Stufen weiter unten scheint plötzlich Licht durch eine Öffnung. Doch gerade, als wir den Treppenabsatz erreichen, verdunkelt er sich. Zwei Wächter springen uns direkt vor die Füße, und hinter ihnen versuchen weitere, einzudringen. Mike schafft es, die ersten beiden einfach umzurennen, indem er sie wie ein Wellenbrecher an die Wände drückt. Doch Patti wird von einem von ihnen am Arm gepackt und zwei weitere, die es geschafft haben, sich ebenfalls in den engen Raum zu quetschen, stürzen sich auf mich.


    Da das wenige Licht von den nachkommenden Wächtern völlig verdrängt wird, sehe ich nicht das Geringste. Man hört nur Schreien, Keuchen, Stampfen. Die beiden Wächter schlagen blindlings um sich und treffen mich an allen möglichen Körperstellen, glücklicherweise jedoch nicht an irgendwelchen lebenswichtigen. Ich gebe es ihnen zurück, so gut ich kann, und versuche dabei, mich langsam in Richtung Patti und Mike vorwärts zu kämpfen. Durch einen reinen Glücksfall schaffe ich es, den Kopf eines Gegners in die Hände zu bekommen, und sofort schlage ich mit meiner Stirn zu. Ich höre irgendetwas knacken und ein dumpfes Stöhnen, dann spüre ich, wie er in meinen Händen erschlafft. Ich schleudere ihn hinter mich und taste nach dem nächsten. Dabei stolpere ich über ein Hindernis am Boden – hoffentlich ein Wächter und nicht Patti oder Mike. Ich kann mich gerade noch abfangen, bevor ich kopfüber die Stufen hinunterstürze.


    „Arik! Bist du das?“ Pattis Stimme ertönt ganz nah an meinem Ohr, und ich kann gerade noch „Ja!“ schreien, bevor sie mich k.o. schlägt. Sie schnappt sich meine Hand und gemeinsam rennen wir, so schnell wir können, treppab. Von Mike ist weit und breit nichts zu hören oder zu sehen und mich beschleicht der böse Verdacht, dass vielleicht doch er es war, der mich fast zu Fall gebracht hätte. Aber wir haben keine Zeit, umzudrehen, denn hinter uns stürmen mit lautem Gepolter mindestens drei weitere Wächter her. Einen vierten, der plötzlich mitten im Weg steht, rennen wir einfach um. Er fällt in hohem Bogen die Treppe hinab. Unten bleibt er bewegungslos und seltsam verdreht liegen.


    Die Treppe mündet in einen Gang, der von flackernden Fackeln erhellt wird. Instinktiv wende ich mich nach rechts. Plötzlich ertönen von links Schritte. Patti und ich drehen uns gleichzeitig um – doch es ist kein Wächter, sondern Mike, der da ankommt. Ohne zu warten, rennt er an uns vorbei, und wir folgen ihm.


    Unvermittelt erweitert sich der Gang und wir stehen in einem großen Gewölbe. Ich weiß sofort, dass dies der Raum ist, in dem Claire und ich aufbewahrt wurden. Doch auf meine Freude folgt schnell Ernüchterung. Er ist leer. Clarissa ist nicht hier.


    „Scheiße!“


    „Hast du wirklich geglaubt, dass sie es uns so einfach machen?“, fragt Patti atemlos. „Da wären sie ja schön blöd!“


    „Trotzdem Scheiße! Was sollen wir denn jetzt machen?“


    „Weitersuchen“, entgegnet sie lakonisch.


    „Aber sie werden jeden Moment hier sein!“


    „Dann versucht doch, uns einen Vorsprung zu verschaffen. Wofür könnt ihr denn durch die Zeit gehen?“


    „Das können die aber auch!“, erwidere ich. Doch sie hat ja Recht. Wir sollten es wenigstens probieren.


    Mike hat schon Pattis Hand genommen und eilt wieder voran, quer durch das Gewölbe in den gegenüber weiterführenden Gang. Ich überhole ihn. „Lass mich vorlaufen. Ich spüre Clarissa immer deutlicher.“


    „Okay. Dann los!“


    Ich folge einfach meinem Bauchgefühl. Wir kommen an zwei Türöffnungen vorbei, an denen Treppen wieder nach oben zu führen scheinen, aber ich laufe weiter. Erst bei der dritten habe ich das dringende Gefühl, ihr folgen zu müssen. Etwa auf Mitte der Treppe gibt es einen ähnlichen Absatz wie vorher, aber diesmal erwarten uns dort keine Wächter. Vielleicht liegt es daran, dass wir in der Zeit rückwärts gelaufen sind und es mittlerweile vor unserer Ankunft hier sein müsste, vielleicht ist es auch einfach nur Glück. Oder sie haben es aufgegeben, uns mühsam zu verfolgen und warten bei ihr. Ich mache mir darüber keine weiteren Gedanken. Ich kann es ja doch nicht ändern. Ich verlasse die Treppe und wir folgen einem Gang, der diesmal nicht durch Fackeln, sondern durch das Mondlicht, das ab und zu durch schmale Fensteröffnungen herein fällt, erleuchtet wird. Das Gefühl, mich Clarissa zu nähern, wird stärker.


    Rechts tut sich auf einmal eine größere Öffnung auf und im Vorbeilaufen erhasche ich einen Blick auf den Burghof, auf dem die Verfolgungsjagd begann. Ich sehe ein paar Wächter auf die rechte Ecke der Mauer zu laufen und kann gerade noch ein paar dunkle Gestalten erkennen, die in einer anderen Öffnung verschwinden. Sind das wir? Falls ja, könnte das bedeuten, dass wir ein paar Minuten Vorsprung haben. Der Gedanke gibt mir neue Kraft.


    Plötzlich öffnet sich links von uns wieder ein Durchgang. Instinktiv renne ich hinein – und pralle fast zurück. Das Gefühl von Clarissas Anwesenheit ist plötzlich so stark, dass es mich total überwältigt.


    „Was ist los?“ Mike stößt gegen mich.


    „Sie ist hier, ganz nah!“


    „Worauf wartest du dann noch?“


    Das weckt mich aus meiner Starre. Ohne ein weiteres Wort stürme ich die Treppe hoch, die vor uns liegt. Auch dies ist eine Wendeltreppe, noch enger als die nach unten in die Verliese. Und sie führt ohne jede Unterbrechung schnurstracks nach oben. Flüchtig denke ich, dass wir uns in einem Turm befinden müssen und dass wir dort oben so richtig schön in der Falle sitzen werden. Dann ist für Gedanken kein Platz mehr in meinem Kopf. Nur noch für Clarissa. Sie ist hier. Ganz sicher. Und das ist alles, was zählt.


    Nach einiger Zeit endet die Treppe unvermittelt vor einer Tür. Einer geschlossenen Tür. Ich rüttle an dem eisernen Griff, aber außer gefährlichen Lärm zu verursachen, der todsicher die Wächter auf uns aufmerksam macht, bewirkt das gar nichts.


    „Verdammt!“


    „Lass mich mal!“ Mike drängelt sich an mir vorbei, aber natürlich hat auch er nicht mehr Erfolg.


    Er sieht mich an. „Los, auf drei!“


    Ich nicke. Dann nehmen wir nebeneinander Aufstellung, zählen bis drei und stürmen gleichzeitig vorwärts. Unsere Schultern krachen in die Tür – und wir prallen zurück. Mike stöhnt und auch ich habe das Gefühl, meine Schulter nie wieder bewegen zu können. Die Tür hingegen wirkt völlig unberührt.


    „Männer! Immer mit dem Kopf durch die Wand!“ Patti sieht uns kopfschüttelnd an, dann schiebt sie mich zur Seite. Sie holt ein ziemlich professionell aussehendes Taschenmesser aus ihrer Hosentasche, klappt nach kurzer Überlegung eine Klinge aus und fummelt dann vorsichtig damit zwischen Tür und Rahmen herum. Es knackt leise. „Voilà!“ Sie tritt zur Seite, rüttelt noch einmal an dem Griff – und die Tür geht knarrend auf.


    Dahinter befindet sich, soweit ich es von hier aus sehen kann, ein kreisrundes Zimmer. Und mitten in diesem Zimmer steht – oder besser liegt, denn er ist nicht sehr hoch – ein eiserner Käfig auf dem steinernen Fußboden, von dessen vier Ecken aus sehr dick und schwer aussehende Ketten zu vier Eisenringen in der Wand führen. In dem Käfig liegt ein Mensch. Ihre Arme und Beine sind gespreizt und mit Ketten an den Käfigecken befestigt. Ihre Augen sind weit offen und starren blicklos an die Decke. Sie sieht grau aus. Mir sacken die Knie weg. Ich stütze mich an der Wand ab. Das ist mehr, als ich ertragen kann. Clarissa!


    Arik?


    Ganz leise nur höre ich meinen Namen. Wie ein Hauch, der sofort wieder verweht. Aber es reicht, um mir meine Kraft zurückzugeben. Ich stürze vorwärts, auf den Käfig zu. „Clarissa! Ich hole dich da raus!“ Wie ein Verrückter beginne ich, an den Gitterstäben zu rütteln.


    „Du solltest mit deinen Versprechen lieber vorsichtig sein!“, ertönt auf einmal eine eiskalte Stimme hinter mir. Ein Schatten fällt auf mich. „Du hast sie schon öfter gebrochen!“


    „Arik! Pass auf! Das ist Jay!“, schreit Mike von hinten. Gleichzeitig höre ich an dem aufbrandenden Lärm, dass er wohl nicht mehr alleine ist.


    Jay! Ich spüre, wie eine riesige Wut in mir hochsteigt. Das ist der Typ, der Clarissa zur Wächterin gemacht hat! Mit einem Schrei, der so laut ist, dass man ihn bestimmt bis runter in den Burghof hört, springe ich auf, drehe mich um und stürze ich mich auf ihn. Aus dem Augenwinkel sehe ich gerade noch, dass auch Mike und Patti in einen heftigen Kampf mit ziemlich vielen Wächtern verwickelt sind.


    Jay empfängt mich mit einem wohl gezielten Hieb in den Bauch, der mir die Tränen in die Augen treibt. Ich krümme mich zusammen, hole aber gleichzeitig mit dem Ellenbogen aus und revanchiere mich mit einem Stoß in seine Seite. Jetzt ist er es, der nach Luft schnappt. Er springt gerade noch rechtzeitig zurück, bevor ich zutreten kann, und dann umkreisen wir uns lauernd. Ich tue so, als wollte ich einen Fauststoß auf seinem Kinn landen. Er fällt darauf rein, und als er den Kopf zur Seite nimmt, ändere ich blitzschnell die Schlagrichtung und treffe ihn mit der Rückseite der Faust an der Schläfe. Er wankt heftig, geht aber nicht zu Boden, sondern stürzt sich so plötzlich auf mich, dass es ihm gelingt, mich zu umklammern und mit sich zu Boden zu reißen. Wir wälzen uns, heftige Flüche ausstoßend, ein paar Mal hin und her, aber keinem von uns gelingt es, dauerhaft die Oberhand zu behalten. Da merke ich, wie er nach irgendwas greift, und auf einmal hat er ein Messer in der Hand. Ein ziemlich tödlich aussehendes Messer. Er sticht wild drauflos und ich habe meine liebe Not, ihm auszuweichen. „Arik! Hier!“, höre ich Patti schreien, und dann landet etwas klappernd neben mir auf dem Boden. Ich greife blind danach und halte dann ein Jagdmesser in meiner Hand. Mehr Zeit bleibt mir nicht, denn im nächsten Augenblick sehe ich Jays Messer genau auf mein Gesicht zu rasen. Ich kann gerade noch den Kopf zur Seite werfen, und er erwischt mich nur an der Wange. Sofort spüre ich heißes Blut hervorquellen. Das ist zu viel. Mit einem Aufschrei greife ich ihn an den Schultern und unter Aufbietung all meiner Kraft schaffe ich es, ihn kurz hoch zu reißen und dann seinen Kopf mit voller Wucht auf den Steinboden zu knallen. Er stöhnt, verdreht die Augen und verliert für den Bruchteil einer Sekunde das Bewusstsein. Zwar reißt er sofort danach die Augen wieder auf, aber der kurze Moment hat mir gereicht. Als er wieder zu sich kommt, sitze ich rittlings auf ihm und halte ihm das Messer an die Kehle.


    „Noch irgendwelche letzten Worte, du Bastard?“


    Er sieht mich voller Wut an, rührt sich aber nicht. Ich merke, wie er versucht, all seine Kraft auf einen Punkt zu konzentrieren, um mich dann abzuschütteln. Warnend drücke ich das Messer tiefer. Ein dünner roter Strich erscheint an seinem Hals, aber er zuckt nicht mit der Wimper.


    „Wie kriege ich sie da raus?“ Ich deute mit den Augen auf Clarissa in ihrem Käfig, die immer noch so regungslos daliegt wie zuvor.


    Er will den Kopf bewegen und ich drücke das Messer noch tiefer. Er hält inne und zischt etwas.


    „Wie bitte?“


    „Gar nicht!“, knirscht er. „Du kriegst sie da gar nicht raus!“


    Im letzten Augenblick spüre ich, wie er seine Hand hebt, in der er immer noch das Messer hält, und trete ihm brutal mit dem Fuß auf die Finger. Das darauf folgende Knacken zeigt, dass ich ihm mindestens einen gebrochen habe, aber selbst jetzt entlockt ihm das nur ein Keuchen.


    „Versuch das noch mal und du bist sofort tot!“, fahre ich ihn an. „Und jetzt zum letzten Mal: Wie – kriege – ich – Clarissa – aus – dem – Käfig?“


    Er verzieht verächtlich den Mund. „Bist du so blöd oder tust du nur so? Sieh doch hin! Es gibt keinen Ausgang! Diesen Käfig verlässt keiner mehr! Sie wird darin sterben! Wie sie es verdient hat!“


    Mich erfasst eine solche Wut und Verzweiflung, dass ich das Messer hebe und schreie: „Dann gehst du ihr voran!“ Und damit lasse ich es auf ihn niederfahren.


    

  


  
    


    Ende


    Arik


    


    Im nächsten Augenblick kann ich mich nicht mehr bewegen. Und auch Patti und Mike, die gerade noch wie ich in einen wilden Kampf mit mindestens vier Gegnern verwickelt waren, sehen auf einmal wie Statuen aus. Nur die Wächter, von denen jetzt mehr und mehr zur Tür herein drängen, wirken leider lebendiger als je zuvor. Jay unter mir rappelt sich langsam auf. Verächtlich schlägt er meinen Arm zur Seite. Dann gibt er mir einen wütenden Schlag vor die Brust und ich falle hilflos wie ein Käfer auf den Rücken, den Arm mit dem Messer noch immer in die Höhe gereckt.


    Eine unbändige Wut und Verzweiflung packt mich. Das darf nicht sein! Nicht schon wieder! Sie können mich nicht schon wieder so einfach in die Hände kriegen! Ich kann Clarissa nicht schon wieder im Stich lassen! Das kann ich einfach nicht! Nicht ohne Gegenwehr! Diesmal nicht! Nein!


    Plötzlich spüre ich, wie jemand in meinen Kopf eindringt. Arik! Klingt nach Patti. Ihre Stimme klingt drängend. ARIK!


    Mühsam konzentriere ich mich. Es fällt mir verdammt schwer. Was ist?


    Hör auf, dich zu bemitleiden, verdammt noch mal! Wir müssen was tun!


    Na super. Hat vielleicht sonst noch jemand ungebeten meine Gedanken gehört?


    Das ist doch jetzt scheißegal! Sie klingt wütend.


    Ich würde ja gerne was tun!, fahre ich sie an. Bin nur leider gerade etwas unbeweglich!


    Dein menschlicher Teil vielleicht, gibt sie ungerührt zurück.


    Ich bin kein Mensch!, fahre ich sie an.


    Dann beweise es endlich!, knurrt sie. Und du gefälligst auch, Mike!


    Plötzlich spüre ich auch ihn. Und dann kapiere ich endlich, was Patti meint.


    Die Wächter haben uns und Clarissa in ihrem Käfig mittlerweile umringt. Sie wirkt immer noch vollkommen leblos. Nur mühsam kann ich mich von ihrem Anblick losreißen und auf Patti und Mike konzentrieren. Auch wenn ich nicht überzeugt bin, dass Pattis Idee uns tatsächlich irgendwie helfen könnte. Schließlich haben wir alle das, was sie vorhat, noch nie gemacht und keine Ahnung, wie – und ob überhaupt – es funktioniert. Aber es ist unsere einzige Hoffnung. Und was haben wir schon zu verlieren?


    In meine Gedanken versunken, habe ich gar nicht mitbekommen, dass sich bei den Wächtern inzwischen etwas getan hat. Einer ist vorgetreten. Jay! Sofort erwacht wieder dieser glühende Hass in mir. Wenn ich mich nur bewegen könnte!


    Wächter! Jays Stimme donnert in meinen Ohren und löscht alle anderen Gedanken aus. Es ist genug! Endgültig genug!


    Zustimmendes Gemurmel ertönt. Ich versuche, mich wieder auf das zu konzentrieren, was ich tun wollte. Aber meine Gedanken entgleiten mir wie Wellen. Jays Stimme übertönt alles.


    Lasst uns nicht noch einmal denselben Fehler begehen. Lassen wir sie nicht noch einmal entkommen! Sie müssen vernichtet werden, ein für allemal! Tut es JETZT! Glühender Hass klingt aus seiner Stimme.


    Ich sehe, wie die Wächter sich ansehen. Dann nicken sie einander zu. Und dann strecken sie langsam ihre Arme vor sich aus. Ich habe diese Geste schon einmal gesehen. Schlagartig wird mir klar, was sie vorhaben. Und dass wir keine Chance mehr haben, wenn sie ihre Hände erst ganz auf uns gerichtet haben.


    Ich versuche, alles andere auszublenden. Die plötzliche Stille der Wächter in meinem Kopf, die viel lähmender ist als Jays laute Gedanken vorher. Den Anblick der erdrückenden Übermacht um uns herum. Und vor allem Clarissa in ihrem Käfig. In meinem Kopf darf nur noch Platz für eins sein. Für Patti und Mike und mich. Und unsere wahre Natur.


    Ich spüre, wie die Luft um uns herum dichter wird. Das Atmen wird schwerer. Es wird wärmer. Ich verstärke meine Anstrengungen, aber ich spüre nichts. Keinerlei Veränderung in meinem Innern. Und auch Mike und Patti stehen immer noch so versteinert herum wie zuvor. Ich versuche mit aller mir verbliebenen Kraft, die Energie zu erspüren, die irgendwo in mir verborgen ist. Sein muss. Denn ich bin nicht nur ein Mensch. Ich bin mehr! Ich bin wie sie! Und sie haben kein Recht, mich zu beherrschen! Keinen von uns! Sie sind kein bisschen besser als wir, im Gegenteil! Denn wir haben etwas, was sie nie besitzen werden. Wir haben die Liebe. Und sie können uns zwar umbringen. Aber die Liebe können sie uns nicht nehmen!


    


    


    Clarissa


    


    Ich schrecke ganz plötzlich auf. Alles ist unverändert dunkel und still. Ich existiere nicht. Und doch ist irgendetwas anders.


    Clarissa!


    Mein Herz zieht sich ohne Vorwarnung so schmerzhaft zusammen, dass ich aufstöhne. Dann halte ich erstarrt inne. Ich habe etwas gehört! Ich spüre mein Herz! Ich lebe!


    Clarissa! Ich liebe dich!


    Ein Blitz durchzuckt mich. Das ist seine Stimme! Er ist hier, bei mir!


    Arik! Ich liebe dich auch! Ich habe dich immer geliebt! Bitte verlass mich nicht!


    Das werde ich nie.


    Ich mache einen tiefen Atemzug. Und plötzlich kann ich auch wieder sehen. Doch was ich sehe, erschreckt mich zutiefst. Da ist Arik. Aber etwas stimmt nicht. Er liegt auf dem Boden, er bewegt sich nicht, und er ist umringt von Wächtern. Jay steht über ihm und starrt hasserfüllt auf ihn herab. Und alle Wächter haben ihre Hände in unsere Richtung ausgestreckt.


    Arik! Was ist passiert?


    Erklär ich dir später!, presst er hervor, während er seine dunklen Augen so plötzlich auf mich richtet, dass mich wieder ein Blitz durchfährt, der noch stärker ist als der vorherige. Plötzlich spüre ich eine unbändige Energie in mir erwachen, dieselbe Energie, die ich sonst immer gefühlt habe, wenn ich ihn berührt habe, nur tausendfach stärker. Es ist, als würden sich dieses Mal nicht nur unsere Körper, sondern unsere Seelen berühren. Ich merke, wie mir heiß wird und sich eine nie geahnte Kraft in mir ausbreitet. Eine Kraft, die von Arik kommt. Und ich bündele sie und schicke sie zu ihm zurück.


    


    


    Arik


    


    In dem Moment, in dem ich auf einmal Clarissas Augen auf mich gerichtet sehe, bricht ein Damm in mir. Sie lebt! Und sie liebt mich! Ein Stromstoß durchfährt mich, stärker als alles, was ich je gespürt habe. Und auf einmal kann ich mich wieder bewegen. Ich springe auf und bin mit einem Satz an Clarissas Käfig. Während ich nach ihrer Hand greife, schicke ich gleichzeitig all meine Gedanken zu Mike und Patti und durch sie hindurch in Richtung Wächter. Ich sehe gerade noch, wie die beiden sich ebenfalls aus ihrer Erstarrung lösen und nacheinander greifen. Dann schießt plötzlich ein Feuerstrahl von allen Seiten auf uns zu und das Inferno bricht aus.


    


    


    Mike


    


    Als ich Pattis Hand in meiner spüre und uns plötzlich Feuer umhüllt, habe ich nur noch Platz für einen Gedanken: Nur nicht loslassen! Egal, was jetzt passiert, solange wir zusammen sind, ist alles gut. Blind taste ich um mich. Gitterstäbe, glühend heiß und seltsam substanzlos. Und dann eine andere Hand. Ich ergreife auch sie. Dann denke ich nur noch an die Wächter. Sie dürfen uns nicht erreichen. Wir müssen sie zurückschlagen. Koste es, was es wolle.


    


    


    Arik


    


    Unsere gebündelte Energie trifft in dem Moment auf die der Wächter, als die uns um Haaresbreite erreicht hat. Das Ergebnis ist absolut zerstörerisch. Wie zwei Feuerwände prallen sie aufeinander. Einen Herzschlag lang herrscht absolute Stille. Und dann explodiert alles um uns herum. Mit einem ohrenbetäubenden Knall schießt eine Feuersäule empor und breitet sich dann rasend schnell aus. Das wird keiner von uns überleben. Wir nicht. Aber die Wächter auch nicht.


    Mein letzter Gedanke, bevor die mörderische Glut mich erfasst, gilt Clarissa. Hat sie wirklich gesagt, dass sie mich liebt? Das habe ich. Ihre Stimme ist ganz nah bei mir. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt und ich werde dich immer lieben. Und wir werden uns wiedersehen. Ganz bestimmt. Noch einmal sehe ich ihr Gesicht vor mir. Dann fliegt alles in die Luft.


    

  


  
    


    Zeit


    Clarissa


    


    Als ich zu mir komme, empfängt mich Stille. Ich öffne die Augen. Ich liege – im Matsch. Es ist ungemütlich kalt und ziemlich dunkel. Über mir ragen ein paar verfallene Mauern auf. Irgendwo rauscht es. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin oder was ich hier mache. Nur, dass das hier nicht wie irgendein Ort aussieht, den ich kenne. Nachdem ich festgestellt habe, dass ich offenbar allein bin, rappele ich mich langsam auf. In meinem Kopf pocht es dumpf, meine Hand- und Fußgelenke brennen und ich fühle mich wie zerschlagen, aber wenigstens kann ich stehen, wenn auch ziemlich wackelig. Ich blicke mich um.


    Ich befinde mich mitten auf einem großen Platz, der an drei Seiten von etwas begrenzt wird, das wie die Ruinen einer alten Burg aussieht. Die vierte Seite ist frei und scheint ins Nichts zu führen. Vorsichtig bewege ich mich in diese Richtung und stehe unvermittelt vor einem Abgrund. Ich kann mich gerade noch halten, bevor ich das Gleichgewicht verliere und in die Tiefe stürze. Weit unten sehe ich Wellen an Klippen schlagen. Ich bin am Meer. Aber wie bin ich nur hierher gekommen?


    Plötzlich ertönen leise Schritte hinter mir. Ich fahre zusammen. Dann spüre ich, wie jemand so dicht hinter mir stehenbleibt, wie es eben noch geht, ohne mich zu berühren.


    „Clarissa.“


    Seine Stimme wirft mich fast um. Und dann erinnere ich mich wieder. An alles. Die Wächter. Das Feuer. Und Arik. Ich bleibe starr stehen und rühre mich nicht. Nur mein Herz klopft wie verrückt.


    „Wirst du mir jemals verzeihen?“


    „Was?“ Die Worte, mehr noch aber der flehende Klang seiner Stimme werfen mich völlig aus der Bahn. Langsam drehe ich mich zu ihm um. Sein Blick nimmt mir den Atem.


    „Besteht irgendeine Chance, dass du mir jemals verzeihst, was ich dir angetan habe?“


    „Du… mir?“, stammele ich. Ich muss mich verhört haben.


    „Ja. Dass ich dich wieder und wieder im Stich gelassen habe. Dass ich dir nicht vertraut habe. Dass ich…“ Seine Stimme stockt. Sein Blick wird dunkel. „Ach nein, natürlich nicht“, unterbricht er sich auf einmal selbst. Er ballt die Fäuste. „Was erwarte ich denn… Es tut mir leid. Sehr, sehr leid. Vergiss mich.“ Damit dreht er sich abrupt um und geht davon.


    Ich stehe da wie vom Donner gerührt und es dauert eine endlose Sekunde, bis ich wieder zu mir komme. Dann jedoch rase ich los. „Arik! Warte!“


    Erleichtert sehe ich, wie er langsamer wird. Dann bleibt er stehen und dreht sich zögernd um. Unsicher sieht er mir entgegen, und ich halte, plötzlich ebenfalls wieder von Unsicherheit überwältigt, ein paar Schritte von ihm entfernt an. Wir sehen uns nur an. Es gibt nichts mehr außer uns. Mein Herz klopft immer lauter. Irgendetwas wächst in mir, was ich nicht mehr zurückhalten kann.


    „Ar…“ – „Cla…“, setzen wir beide gleichzeitig an – und plötzlich liegen wir uns in den Armen. Das Gefühl, das mich wie ein Blitz durchschießt, ist so überwältigend, dass ich in die Knie sinke. Ihm geht es nicht besser. Ich lache und weine gleichzeitig – und dann spüre ich seine Lippen auf meinen. Glühend heiß, wie flüssiges Feuer. Sofort stehe ich von Kopf bis Fuß in Flammen. Und ich weiß, dass alles gut ist. Alles, alles ist gut.


    


    Später (eine ziemlich lange Zeit später) sitzen wir eng aneinander gekuschelt über den Klippen und versuchen, uns zusammenzureimen, was überhaupt passiert ist. Und wieso wir noch am Leben sind. Ich glaube schlicht und einfach an ein Wunder. Arik, Mike und Patti hingegen haben eine etwas weniger himmlische Erklärung. Ja, auch die beiden leben noch. Wie wir sind sie im Burghof aufgewacht. Und wie wir können sie gar nicht nah genug beieinander sitzen.


    „Ich schätze, durch unsere gegenseitigen Energiestöße haben wir uns irgendwie durch die Zeit katapultiert. Und deinen Käfig sozusagen vaporisiert“, sagt Mike mit einem Blick in meine Richtung. Die Brandmale, die sich wie rote Bänder um meine Arme und Beine ziehen, scheinen seine Theorie zu bestätigen. „Das ist die einzige Erklärung, die Sinn macht.“


    „Und wo sind wir jetzt?“, fragt Patti.


    Arik blickt auf seine Uhr. „Wenn das stimmt, was hier steht, wieder im 21. Jahrhundert. 2043, um genau zu sein.“


    „Wow.“ Mir ist etwas unheimlich zumute. „In der Zukunft. Ehrlich gesagt, würde ich lieber wieder in unsere Gegenwart zurück.“


    „Nicht mal einen kleinen Blick riskieren?“ Arik zwinkert mir zu.


    Ich schüttele vehement den Kopf. „Nein, danke. Das kann warten.“ Von Zeitreisen habe ich fürs Erste die Nase voll.


    Er drückt mich an sich, gibt mir einen Kuss auf die Stirn und ich vergesse augenblicklich alles andere.


    Nur Pattis Räuspern holt mich in die Wirklichkeit zurück. „He, ihr Turteltauben. Das kann auch noch ein bisschen warten. Lasst uns lieber zusehen, dass wir hier wegkommen! “ Sie erhebt sich und zieht Mike mit sich hoch. „So ganz sicher fühle ich mich hier nämlich trotzdem nicht!“


    Zögernd folgen Arik und ich ihrem Beispiel. Am liebsten würde ich für immer mit ihm hier sitzen bleiben, aber ich weiß, dass Patti Recht hat. Denn auch wenn wir bislang keinen Wächter mehr erblickt – oder gespürt – haben: Wenn wir dieses Inferno überlebt haben, können sie das schließlich auch. Und an diesem Ort suchen sie uns mit Sicherheit zuerst.


    Also kehren wir zurück. Im Jahr 2043 zwei Motorräder zu finden ist kein Problem, und so halten wir nach einer relativ kurzen Fahrt wieder vor dem Hotel, wo wir Claire und Raphael zurückgelassen haben. Das Wiedersehen ist unbeschreiblich, und zu meiner großen Verlegenheit schließt Claire auch mich wie eine verlorene Tochter in die Arme. Mein Gestammel, dass ich das nicht verdient habe, wischt sie mit einer verächtlichen Handbewegung vom Tisch. Und ich bin endgültig überzeugt, dass sie wirklich ein Engel ist.


    


    

  


  
    


    Epilog


    Clarissa


    


    Wie eine wunderschöne Melodie prasselt der Regen in dicken Tropfen gegen die Scheiben und läuft dann in Bächen an ihnen herunter. Ich blicke hinaus in die endlose, samtschwarze Dunkelheit, und je weiter das Flugzeug mich nach Norden bringt, desto höher schlägt mein Herz. Ich nähere mich dem Ziel meiner Träume. Einer Hochzeit.


    


    „Wenn ich mit Menschen- und mit Engelszungen redete und hätte die Liebe nicht, so wäre ich ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle. Und wenn ich prophetisch reden könnte und wüsste alle Geheimnisse und alle Erkenntnis und hätte allen Glauben, so dass ich Berge versetzen könnte und hätte die Liebe nicht, so wäre ich nichts. Und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe und ließe meinen Leib verbrennen, und hätte die Liebe nicht, so wäre mir´s nichts nütze. Die Liebe ist langmütig und freundlich; sie erträgt alles, sie glaubt alles, sie hofft alles, sie duldet alles. Die Liebe hört niemals auf.“


    Die Stimme des Priesters hallt feierlich durch die Kirche, aber ich höre ihm kaum zu. Ich habe nur Augen und Ohren für den Jungen neben mir. Arik. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich ihn wiederhabe. Dass er mit mir zusammen sein will. Immer noch. Und für immer. Ich bin so glücklich wie noch nie. Und so dankbar. Und so voller Liebe. Genau wie das Paar vor uns am Altar.


    


    Nach den dramatischen Ereignissen in Schottland hatten wir zunächst gedacht, dass uns ein Leben auf der Flucht bevorstand. Dass uns die Wächter auf der Spur sein mussten und nun erst recht nicht in Ruhe lassen würden. Doch bevor wir alle Zelte abbrachen und auf Nimmerwiedersehen verschwanden, hatte Claire darauf bestanden, sich erst noch einmal umzusehen. Was sie herausfand, erstaunte uns alle. Denn sie entdeckte – nichts. Die Wächter schienen wie vom Erdboden verschwunden. Claire fand keine Spur von ihnen, zu keiner Zeit und an keinem Ort. Und auch ich spürte Jay nicht mehr. Nirgendwo. Das Band zwischen uns schien nicht mehr zu existieren. Es war unverständlich. Außer, wenn man tatsächlich glauben wollte, dass sie bei der Explosion ihres Hauptquartiers alle vernichtet worden waren. Nach langem Hin und Her beschlossen wir, es darauf ankommen zu lassen. Solange die Wächter verschwunden waren, gab es für uns keinen wirklichen Grund, dasselbe zu tun. Und wenn sie irgendwann doch wieder auftauchen sollten, dann waren wir nicht mehr allein. Wir waren wie sie. Wir waren schon mehrmals mit ihnen fertig geworden. Warum sollten wir das nicht noch einmal schaffen können?


    Arik hatte mich wieder nach Deutschland zurück gebracht, und zwar so, dass meine Mutter noch nicht einmal merkte, dass ich weg gewesen war. Aber es war nur eine Rückkehr auf Zeit, gerade so lange, wie ich brauchte, Amanda zu überreden, mir ein Schuljahr im Ausland zu ermöglichen. Natürlich in Schottland. Trotzdem wurden die wenigen Wochen bis zu den Sommerferien die längsten meines Lebens. Ich zählte die Stunden, bis ich endlich ich wieder in den Flieger steigen und meinem Herzen hinterher reisen konnte.


    


    Raphael und Claire heiraten an einem regnerischen Sommertag, und nie haben die beiden schöner ausgesehen. Ihr Glück erfüllt die ganze Kirche und strahlt mit unserem um die Wette. Und niemandem außer Patti, Mike, Arik und mir fällt auf, dass ihr Kuss ungewöhnlich lange dauert und beide danach leicht verändert wirken.


    


    „Die Liebe hört niemals auf.“ Arik sieht mir tief in die Augen.


    Es ist früher Morgen, die Feier seit Mitternacht vorbei, wie sich das für eine ordentliche schottische Hochzeit gehört, das Brautpaar längst unterwegs zu ihrem unbekannten Honeymoon. Nachdem alle anderen verschwunden sind, fragt Arik mich, ob ich Lust auf einen Trip mit dem Motorrad hätte. Er wolle mir „unseren Ort“ zeigen. Wir kurven ein paar Stunden durch die Highlands. Ich hätte nichts dagegen, wenn die Fahrt ewig dauern würde, und bin fast enttäuscht, als er in einem Märchenwald voller uralter Bäume anhält. Er streckt mir die Hand entgegen, die ich sofort wie eine Ertrinkende ergreife, dann lächelt er plötzlich verschmitzt.


    „Vertraust du mir eigentlich?“


    Ich habe mal wieder, wie so oft mit ihm, das Gefühl eines starken Déjà-vus. „Hast du mich das schon mal gefragt?“


    Er grinst. „Ja.“


    „Und was habe ich geantwortet?“


    „Du hast die Augen geschlossen und dich von mir führen lassen.“


    Statt einer Antwort schließe ich die Augen.


    Blind spüre ich ihn noch viel stärker als sonst. Mein Herz schlägt heftig. Viel zu schnell bleibt er stehen, gibt mir einen federleichten Kuss, bei dem mir die Knie weich werden, und flüstert mir dann ins Ohr: „Du darfst sie jetzt wieder öffnen.“


    Wir stehen am Ufer eines kleinen, schwarz schimmernden Sees. Ein Stück vom Ufer entfernt liegt ein riesiger verwitterter Findling, gegen den sanft das Wasser plätschert. Außer diesem Geräusch herrscht absolute Stille.


    „Ich kenne diesen Ort“, flüstere ich verzaubert. „Ich habe ihn schon mal gesehen. In meinem Traum.“


    „Jetzt leben wir in deinem Traum“, gibt er zurück. „Und wir werden ihn nie wieder verlassen.“


    Ich sehe ihn ernst an. „Auch nicht, wenn er zum Alptraum wird?“


    Er schüttelt den Kopf. „Das wird er nicht. Nie mehr. Nicht, wenn wir zusammen sind. Und das bleiben wir. Das verspreche ich dir. Und diesmal halte ich mein Versprechen. Für immer.“


    „Für immer“, bestätige ich.


    Und dann klettern wir auf den Findling und beobachten gemeinsam, wie die Sonne allmählich aus den dunklen Wassern des Sees steigt.
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    Hat dir Zurück in die Nacht gefallen? Dann freue ich mich über eine Rezension bei Amazon. Gerne kannst du meine Bücher auch deinen Freundinnen und Freunden empfehlen.


    Der erste Teil ist unter dem Titel Hinter der Nacht ebenfalls bei Amazon erhältlich.
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